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In den vier Jahrzehnten um 1800 gehörte Joseph Fried-
rich Freiherr von Racknitz am kurfürstlichen bzw. könig-
lichen Hof zu Dresden, in der sächsischen und mittel-
deutschen Gelehrtenwelt zu den bedeutendsten und
geachtetsten Persönlichkeiten. Als sächsischer Haus- und
Hofmarschall, Naturwissenschaftler, Autor von Schriften
zu Kunst, Verantwortlicher für die königlichen Schlösser
und Gärten, das Hoftheater, die Hofkapelle und die Kunst-
sammlungen, Komponist, Freimaurer und Herr eines
ebenso gastlichen wie kunstsinnigen Hauses war er im
gesellschaftlichen und geistigen Leben seiner Zeit um-
fassend präsent. Dennoch hat von Racknitz, vielleicht
gerade aufgrund der Vielfalt und Verzweigtheit seiner
Intentionen, bis heute nicht die ihm gebührende Würdi-
gung gefunden. Dieses Defizit kann hier nicht behoben
werden. Jedoch soll aus Anlass eines archivalischen Fun-
des, der neues Licht auf ein altbekanntes, wissenschaft-
lich aber kaum bearbeitetes Werk des Freiherrn von
Racknitz wirft, z.T. auch anhand bisher unpublizierter
Quellen, ein Überblick zu seinem Leben und Werk gebo-
ten werden.
I. Biografie und Werk
■ »Kammerherr und Tausendkünstler«
Die steiermärkische Adelsfamilie von Racknitz1, 1224
erstmals erwähnt und 1533 in den Freiherrenstand er-
hoben, hatte sich während der Reformation zum Protes-
tantismus bekannt und nach dem Religionsreformations-
mandat von 1628 die habsburgischen Erblande verlassen.
Stationen waren zunächst Regensburg und Nürnberg. Im
2. Drittel des 17. Jahrhunderts ließ sich ein bedeutender
Zweig der Familie in Sachsen nieder. Dahin hatte die Fa-
milie schon seit Franz I. von Racknitz (†1615), der 1575
als sächsischer Truchsess und Hofdiener nachweisbar ist,
Kontakte unterhalten. Gustav von Racknitz wurde 1647
kursächsischer Hofmarschall. Auch seine Nachfahren
waren in hohen Hofämtern tätig. Von 1726–1787 besa-
ßen die von Racknitz das Gut Lockwitz2 bei Dresden.
Joseph Friedrich Freiherr von Racknitz3 (Abb.1), Letz-
ter des sächsischen Zweiges seiner Familie, wurde am 
3. November 1744 in Dresden geboren, wo sein Vater
Gallus Maximilian (1711–1758), »der die Wissenschaften
sehr liebte, ausgebreitete Kenntnisse besass«4, als Hof-
marschall im Dienst des Kurprinzen Friedrich Christian
stand. Da der Vater früh starb, fiel der Mutter eine beson-
ders wichtige Rolle im Leben ihres Sohnes zu. Franziska
Henriette Friederike geb. von Flemming (1712–1790),5
Tochter des Reichsgrafen Adam Friedrich von Flemming,
galt als die »beste Freundin« ihres Sohnes und »eine sehr
verständige Dame, unter deren sorgfältiger Leitung er
einen großen Theil seiner Jugend auf dem Lande ver-
lebte.«6 Auch mit seiner drei Jahre älteren Schwester
Johanna Margarethe (1741–1799), Gemahlin von Johann
Friedrich Karl von Dallwitz (1742–1796)7, Reichsgraf, Ge-
heimrat und Domdechant zu Meissen, fühlte sich Rack-
nitz lebenslang eng verbunden. Während die Schwester
»ausgezeichnete Talente in der Musik« besaß, war ihr
Gemahl »nicht nur als gelehrter Kunstsammler, sondern
auch als Zeichner und Mahler rühmlichst bekannt«.8
Racknitz erhielt eine Privaterziehung auf Gut Lock-
witz, wobei der musikalischen Ausbildung besondere Be-
deutung beigemessen wurde. Diese verlief äußerst er-
folgreich, während der Knabe an den alten Sprachen
aufgrund eines ungeeigneten Lehrers wenig Gefallen
fand. Später soll Racknitz seine mangelhaften altphilo-
logischen Fertigkeiten bedauert haben. Über einen vor-
auszusetzenden Studienaufenthalt liegen keine konkre-
ten Nachrichten vor. Nur allgemein verlautet aus der
Biografik, dass sich Racknitz der Naturkunde (bei Ger-
resheim), Mineralogie (bei Titius), der Mechanik, aber
auch den Künsten gewidmet habe.9 Eine intensivere
kunsthistorische Bildung erhielt er wohl erst in den
1770er Jahren im Rahmen der von Giovanni Battista Cas-
anova (1728 –1795), seit 1764 Professor und seit 1776
Direktor an der Dresdner Kunstakademie, gehaltenen
»Vorlesungen über die Gesetze der Kunst und ihre
Haupteintheilungen«,10 ebenso durch Vorlesungen zur
Baukunst, die der spätere Oberlandbaumeister Christian
Traugott Weinlig (1739–1799), seit 1773 Oberbaukommis-
sar, anbot. Auch Christian Ludwig von Hagedorn (1712 –
1780), der als Künstler und Gelehrter, Gerneraldirektor
der Akademie und der Gemäldegalerie die Dresdner Kunst-
szene prägte, dürfte von Einfluss auf Racknitz’ Entwicklung
gewesen sein.11
Als Siebzehnjähriger trat er in sächsischen Militär-
dienst und nahm unter Führung des späteren Generals
von Benkendorf mit den Karlschen Cheveaux legers Re-
giment an den Feldzügen von 1761 und 1762 teil. 1763
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Abb. 1
J.F. Freiherr von Racknitz,
Gemälde von Anton Graff,
um 1790.
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Premierleutnant bei den Kurfürstlich Sächsischen Leib-
grenadieren, quittierte er 1769 den Militärdienst zugun-
sten einer Karriere bei Hofe. Ein in dieser Phase von
Racknitz’ Entwicklung erkennbarer Forschungseifer in
Bezug auf Kriegs- und Belagerungskunst verfestigte sich
nicht.12
Als Stationen seiner Karriere bei Hofe sind die Beru-
fung zum Kammerjunker (1768), Kammerherrn (1774),
Hausmarschall (1790), Hofmarschall (1800), Oberküchen-
meister (8. Februar 1803)13 und 1. Hofmarschall (1809)14
fassbar (Abb. 2). Schon als Kammerjunker und Kammer-
herr wurden ihm »ehrenvolle Sendungen ins Ausland«15
zuteil. Als Hausmarschall fiel ihm u.a. die mit dem Hof-
bauamt abzustimmende Zuständigkeit für die Schlösser
und Gärten zu,16 als Hofmarschall die Verantwortung für
Theater, Hofkapelle und Kunstsammlungen. Eine kon-
krete und ausführliche Bewertung des Wirkens von
Racknitz in diesen Funktionen wird durch das bezüglich
der Geschichte des sächsichen Hofes in den Jahrzehnten
um 1800 bestehende Forschungsdefizit erschwert.17
1796, d.h. erst als 42-jähriger, vermählte sich Racknitz
mit Anna Charlotte von Bülow, der jüngsten Tochter des
Freiherrn Friedrich Ludwig Ernst von Bülow (*1738), däni-
scher Geheimrat und Gesandter am Kursächsischen Hof.18
Eine Persönlichkeit wie von Racknitz musste in hohen
Ämtern von öffentlicher Bedeutung zur idealen Schnitt-
stelle verschiedenster Interessen und Intentionen wer-
den. Vertreter der mit dem Dresdner Hof verbundenen
Joseph Friedrich Freiherr 
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Höfe, Gelehrte, Literaten, Künstler und Unternehmer fan-
den bei ihm gleichermaßen Aufnahme und Verständnis.
Racknitz war Mitglied der Königlichen Preußischen
Akademie der Künste und mechanischen Wissenschaf-
ten, der Naturforschenden Gesellschaft zu Berlin und
der Ökonomischen Gesellschaft zu Leipzig. Am 9. Januar
1808 wurde er zum Ehrenmitglied der Warschauer Ge-
sellschaft der Freunde der Wissenschaften ernannt. 
Seit 1790 gehörte Racknitz dem Johanniter-Malteser-
Orden an. Auch in der Freimaurerei, die er seit 1772 be-
trieb, nahm er eine bedeutende Stellung ein. Als Meister
vom Stuhl der Dresdner »Loge zu den drei Schwertern«
verfügte er über beachtlichen Einfluss. Bei Einweihung
des neuen Lokals dieser Loge im November 1815 beging
er hochgeehrt sein 50-jähriges Jubiläum als Freimaurer,
wobei ihm ein Eichenkranz überreicht wurde.
Von Racknitz besaß ein von ihm erbautes Haus in der
Neustadt neben dem Japanischen Palais (Palaisplatz10),
»einen vielfach einladenden, anmuthig-geschmückten
Tempel des Geschmacks und der Gastfreundschaft«19
(Abb. 3). Erwähnung findet dieses Gebäude u.a. in der
Autobiographie von Gustav Nieritz anlässlich der Beset-
zung Dresdens durch die Alliierten 1813: »Beide Herr-
scher nahmen ihre Wohnung in der Neustadt; Alexander
in dem Hofmannseggschen Hause am Wiesentore und
Friedrich Wilhelm in dem neben dem Japanischen Palais
gelegenen v. Racknitzschen Grundstücke.«20 Das Rack-
nitzsche Haus zeichnete sich durch Gastlichkeit, Gesellig-
keit und vielfältiges kulturelles Leben aus: »Unter denje-
nigen vornehmen Zirkeln, von denen die Notwendigkeit
einer gesellschaftlichen Reform in Dresden zuerst aner-
kannt wurde, war der des Hausmarschalls Freiherr von
Racknitz zu zählen. Wie die Körners, so behauptete auch
im Racknitzschen Hause die Unterhaltung eine höhere,
als die gewöhnliche Richtung … Sein Haus stand am Pa-
laisplatz in der Neustadt.«21
Neben dem Haus in der Residenzstadt verfügte Rack-
nitz durch den Tod seiner Schwester ab 1799 über das
an der Zschopau gelegene Rittergut Ringethal bei Mitt-
weida.22 Er ließ dieses Gut, das ihm eher bescheidene
Einkünfte erbrachte, »nach dem Entwurfe eines Schuricht
und Thormeyer, zu einem Naturgarten«23 umschaffen.
In der Biographie von Racknitz hat ein Ereignis immer
wieder besonderes Interesse gefunden.24 Als fast Sieb-
zigjähriger hat der ebenso erfahren wie uneigennützig
agierende Racknitz 1813–1815 dem sächsischen Staat
und insbesondere der sächsischen Kultur einen uner-
setzlichen Dienst erwiesen. Nachdem König Friedrich
August I. am 7. Oktober 1813 Dresden verlassen hatte,
wurde Racknitz in Abwesenheit des Hofmarschalls Vitz-
thum von Eckstädt nochmals die Direktion des Theaters
und der Hofkapelle übertragen und kurz darauf in dieser
Eigenschaft vom russischen Gouvernement bestätigt.
Dem Engagement und der Geschicklichkeit, mit der von
Racknitz und der Kapellmeister Morlacchi gegenüber
dem Fürsten Nikolai Gregorjewitsch Repnin-Wolkonski
(1778–1845), Chef des russischen Gouvernements in
Sachsen, auftraten, war es zu verdanken, dass beide
Institute trotz der entmutigenden Finanzlage erhalten
werden konnten. Dabei erfolgte die Umwandlung beider
Einrichtungen, die bisher im höfischen Kontext geführt
worden waren, zu Staatsinstituten. 
Ein Text von 1814, der sehr wahrscheinlich auf Karl
August Böttiger zurückgeht25 und den Fürsten Repnin-
Wolkonski zu einer finanziellen Besserstellung des von
Gläubigern bedrängten Racknitz veranlassen sollte, ver-
weist auf die immense Bedeutung, die Racknitz als Per-
sönlichkeit im höfischen und kulturellen Leben Dresdens
besessen haben muss, aber auch auf gewisse Gefahren,
denen er sich in seiner Begeisterungsfähigkeit und Un-
eigennützigkeit aussetzte. So kosteten ihn seine weit-
läufigen Studien »als eine zwar edle, aber auch kostbare
Liebhaberei viel Geld. Während der Graf Marcolini, der
seine 1500 Thaler allein für die Direction der Kunstacade-
mie bezog und nie einen Künstler aufmunterte oder etwas
von ihm arbeiten ließ, als was dieser ihm schenkte,
unterstützte der Baron zu Racknitz jedes in Dresden auf-
keimende Talent oft über seine Kräfte. Beide jetzige Hof-
baumeister, Schurigt und Thormeyer, z.B. sind dem Staat
durch des Baron zu Racknitz Aufmunterung und Vermitt-
lung erhalten und zugezogen worden. Eine lange Reihe
von Jahren hindurch war das Haus desselben ein wahrer
Tempel der Gastfreundschaft und ein Strahlen aufneh-
mender und zurückgebender Licht- und Mittelpunkt für
durchreisende Künstler und Gelehrte aller Zungen und
Nationen. Wenn alles auf seine Güter und Weinberge
sich zurückgezogen hatte, blieb dieses Haus wenigstens,
wo auch die edle Hausfrau den feinsten Geschmack mit
dem freigebigsten und wohlthätigsten Sinn verband, so
Fremden als Einheimischen die einen geistigen Unterhalt
suchten, stets geöffnet. 
Aber das Vermögen der edlen Besitzer vermehrte sich
nicht durch diesen liberalen und in Dresden nur seltenen
Sinn. So ökonomisch und prunklos auch alles selbst bei
diesen freundlichen Reunionen eingerichtet war, so mußte
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langen Jahren immer zunahm, die Kräfte eines Mannes
fast übersteigen, der verhältnismäßig vom Staat nur sehr
knapp besoldet und viel zu bescheiden oder auch zu stolz
war, um je sich eine Zulage oder Gratification zu erbitten,
was andere häufig gethan und ihre Absicht fast stets er-
reicht haben.«26 Schon seit einigen Jahren versagte sich
Racknitz »eigene Pferde und Wagen zu halten, so hart
und unangenehm auch dies ihm gerade in seiner obern
Hofstelle fallen mußte.«27
Bei der Stellung, die Racknitz im Dresdner Kulturleben
zufiel, verwundert es nicht, dass Johann Gottlieb August
Kläbe ihm 1796 sein Werk »Neuestes gelehrte Dresden«
zueignete: »Ew. Hochwohlgeb. Gnaden lieben Wissen-
schaft und Kunst. Davon zeugt theils schon manches
eigene schöne Werk, theils überhaupt jener Eifer, mit
welchem Sie Sich für die vaterländischen Museen so
angelegentlich verwenden, dass auch der geringere Ver-
such zur Ehre derselben Ihrer Ermunterung gewiss seyn
darf.«28
Für das von Böttiger hervorgehobene enorme Interes-
se von Racknitz an der Förderung junger Künstler ließen
sich sicher viele Belege anführen. Verwiesen sei hier nur
auf Philipp Otto Runge, der am 6. April 1803 an Daniel
Runge schrieb: »Hier ist der junge Friedrich aus Greifs-
wald, ein Landschafter, der hat ein paar Ansichten von
Stubbenkammer ausgestellt, in sepia gezeichnet und in
einer ansehnlichen Größe sehr schön beleuchtet, behan-
delt und ausgeführt; sie finden allgemeinen Beifall und
verdienen es. Ich dachte zu einem Versuch damit, sie ihm
anzukaufen und Euch zu schicken, nun hat er aber das
eine Stück an Herrn v. Racknitz verkauft und das andere
auch schon halb und halb; …«29 Die unumgängliche
Orientierung junger Gelehrter, die in Dresden Fuß zu fas-
sen suchten, an Racknitz wird in einem Brief deutlich, den
der Philosoph Karl Christian Friedrich Krause, der sich in
Dresden als Privatgelehrter niederzulassen gedachte, am
10. Mai 1805 an Johann Friedrich Gotthold Krause
schrieb: »Ich will zuerst gratis, wenigstens das Honoar
der Willkür freistellend, im Junius und Julius einige Vor-
lesungen über die Idee der Philosophie und Kunst, als we-
sentliche Teile der Bestimmung des Menschen, in einem
Sale halten, wozu ich … gewiß eine Anzahl Zuhörer männ-
lichen und weiblichen Geschlechts zusammenbringe
(erst will ich aber doch noch zu Racknitz gehn).«30
Diverse Quellen, auch die Autobiographie von Johann
Veit Friedrich Schnorr von Carolsfeld (1764–1841), Lehrer
und später Direktor der Leipziger Kunstakademie, heben
die Naürlichkeit, Güte und Menschlichkeit des Freiherrn
von Racknitz hervor, wobei gern ein Kontrast zum dies-
bezüglich negativ bewerteten Grafen Camillo Marcolini
(1739–1814) aufgebaut wird.31
Racknitz’ vielfältige Sammlungen galten in Dresden als
Sehenswürdigkeit. Hierzu vermerkte Kläbe 1796: »Uebri-
gens besitzt er verschiedene sehr interessante Kunst-
und in die Naturgeschichte einschlagende Sammlungen,
welche die Neugierde vieler nach Dresden kommender
wissenschaftlicher Fremder reitzen und deren Beyfall
erhalten. Unter diesen befinden sich eine der vollstän-
digsten und schönsten Mineraliensammlungen und eine
sehr intereßante Konchilien und dergl. Kabinettern, nebst
vielen Modellen und Maschinen, welche in seinem, nach
eigenen schönen Geschmacke eingerichteten Hause,
ein für Dresden schätzbares Museums bilden.«32 Der
Mineraliensammlung, die 1802 für 14 000 Taler an das
Königliche Mineralienkabinett verkauft wurde, war im
Racknitzschen Hause ein gesonderter Raum gewidmet:
»Ein schöner Saal im Hintergrund seiner Wohnung
wurde ein kleines Heiligthum der Gäa und ihrer unterir-
dischen Schätze. Es strömten aus fernen Gegenden
fremde Beschauer herbei.«33 In Racknitz’ Nachlass be-
fand sich auch »ein ganz neu geordnetes, mit lehrrei-
chen Tabellen ausgerüstetes Holzkabinet, ein wünschens-
Abb.3 
Japanisches Palais, links 
daneben das Haus des Frei-
herrn von Racknitz, Aquarell
von Goebel, um 1795.
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werther Besitz für jede Forstakademie«.34 Allein Rack-
nitz’ Kupferstichsammlung, die er gemeinsam mit dem
Inspektor der kurfürstlichen Kupferstichsammlung, Fren-
zel, geordnet hatte, soll sich auf ca. 6 000 Blätter be-
laufen haben.35
Das vielfältige Beziehungsgefüge, in dem Racknitz
über Jahrzehnte agierte, offenbart sich recht anschau-
lich, wenn man seine Kontakte zu den Protagonisten der
Weimarer Klassik wie zum Weimarer Hof hinterfragt.
Sein persönliches Profil wird im Kontakt mit Goethe,36
Herder, Wieland, Böttiger, Bertuch und anderen deutlich
fassbar. Dabei tritt er als zentrale Figur am Dresdner
Hof, als Wissenschaftler, guter Bekannter oder Freund in
Erscheinung, wobei die Übergänge zwischen offiziellen,
wissenschaftlichen und persönlichen Anfragen und Kon-
takten fließend sind. 
In einem Brief an von Knebel vom 13. August 1786
aus Karlsbad verwies Goethe auf Racknitz als neuen Be-
kannten: »Fr. v. Stein erzähle dir von Herrn v. Racknitz
und Professor Titius aus Dresden, zwey werthen neuen
Bekanntschaften.«37 Ein Notizbucheintrag Goethes von
seiner sich unmittelbar an diesen Karlsbad-Aufenthalt
anschließenden Italienreise – »Racknitz wegen Sicilien«38
– lässt darauf schließen, dass er die Sachkenntnis sei-
nes neuen Bekannten weiterhin in Anspruch zu nehmen
gedachte. Später erinnerte er sich mehrfach dankbar an
den Karlsbader Aufenthalt mit Racknitz: »Vor geraumer
Zeit verweilte ich in einen glücklichen Sommer an der
heißen Heilquelle, in Gesellschaft des edlen, für Kunst
und Wissenschaft immer thätigen von Racknitz, an des-
sen Freundschaft und Umgang ich der vergnüglichsten
Belehrung genoß.«39 Die damals von Racknitz verfasste
Publikation sollte Goethe auch bei späteren Besuchen
der Karlbader Gegend begleiten: »die Briefe, welche …
der scharfblickende bedächtige, genaue, emsige von
Racknitz … an von Veltheim schrieb und drucken ließ,
dienten mir bei wiederholtem Besuch jener Urgegend
zum festen Anhaltspuncte, und ich entfernte mich nie-
mals von dem geliebten Ort ohne Gewinn an Belehrung
und Bildung.«40 1806 gedachte Goethe wieder der Zeit,
als er »mit Baron von Racknitz und anderen Naturfreun-
den bedeutenden Gebirgsarten nachging«.41 Am 25. No-
vember 1807 verwies er den Geologen von Leonhard,
der ebenfalls über die Geologie der Karlsbader Gegend
publiziert hatte, darauf, dass bisher der dortige Porphyr-
schiefer zu wenig Beachtung gefunden habe, »obgleich
schon Herr von Racknitz desselben in seinen Briefen ge-
denkt«.42 Als Goethe Großherzog Carl August von Sach-
sen-Weimar am 10. Oktober 1817 diverse Schriften,
Karten und Modelle zur Geologie und zum Bergbau be-
reitstellte, befand sich darunter »2) von Racknitz über
den Basalt, kleine aber gehaltvolle Schrift«.43
Auf dem Weg nach Schlesien kam Goethe 1790 durch
Dresden, worüber er Herder am 30. Juli berichtete: »Ich
besuchte Racknitz, welcher Hausmarschall geworden
und sehr beschäftigt ist, sah seine schönen und artigen
Sachen, ergözte und erquickte mich an der Gallerie, den
Antiken und Gipsen; …«44 Am 26. August schrieb er aus
Breslau an Racknitz: »Die vierzehn Tage sind vorüber in
welchen ich hoffte wieder bey Ihnen zu seyn und es
scheint als wenn ich noch nicht sobald das geliebte
Dresden wieder sehen würde. … Der Herzog grüßt Sie
schönstens und wünscht daß es Ihnen Ihre Geschäfte er-
lauben möchten Ihm, auf seiner Rückreise durch die
Lausitz etwa bis Flinsberg entgegen zu kommen, eine
kleine Tour mit ihm zu machen und ihn sodann in Dres-
den einzuführen. … Behalten Sie mich in freundschaftli-
chem Andencken wie ich nie aufhöre Sie zu lieben.«45 In
einem Brief vom 18. September kündigte Goethe noch-
mals sein und später auch seines Herzogs Kommen an:
»Nun wünscht der Herzog sehr, daß sie sich entschlie-
ßen könnten, Sonntags d. 26ten nebst mir von Dresden
aufzubrechen und biß Schandau zu kommen, wo dann
die vereinte Gesellschaft sich zu Wasser oder Lande
wieder nach Dresden begeben würde. … Nun hoffe ich in
Dresden mit Ihnen noch einige glückliche Tage. Meine
Verehrung und Liebe für Sie ist beständig gewesen und
nur durch unsere letzte Zusammenkunft vermehrt wor-
den.«46 Auf seinen Aufenthalt in Dresden zurückblickend,
schrieb Goethe am 21. Oktober1790 an Christian Gott-
fried Körner aus Weimar, wo offenbar ein Besuch von
Racknitz bevorstand: »Den Hausmarschall erwarte ich
schon einige Tage vergebens.«47
Als Goethe von Racknitz am 10. Januar 1791 für ihm
übersandte »schöne Stücke Feldspat vom Gotthart«48
dankte, fragte er gleichzeitig im Auftrag des Herzogs von
Sachsen-Weimar wegen einer Theaterangelegenheit an.
Der sächsische Kurfürst hatte in Abstimmung mit dem
Herzog der bis dahin in Weimar etablierten Truppe des
Schauspieldirektors Bellomo ein Privilegium für das
Theater in Lauchstädt erteilt. Nun bat der Herzog, ihm in-
offiziell den Text des Lauchstädter Privilegs zu übermit-
teln, um sich eventuell bezüglich der nun in Weimar zu
engagierenden Truppe daran zu orientieren. Am 4. Juni
1791 ließ Goethe Racknitz durch Christian Gottfried Kör-
ner vielmals grüßen49; am 15. September 1794 fragte er
bei Johann Heinrich Meyer an, ob dieser ihm »entweder
ohne oder mit oder durch Racknitz, … eine Scheibe von
Beinglas« beschaffen könne.50
In seinen Tagebüchern erwähnt Goethe von Racknitz
mehrfach, u.a. anlässlich seiner Aufenthalte in Dresden.
So begab er sich am 23. September1810 »Zu Oberküchen-
meister von Racknitz.«51 Im August 1813 sah er von
Racknitz an drei aufeinanderfolgenden Tagen, wobei er
am 14. »Von Racknitz bey mir.«52 notierte, am 15. eine
Kunstbetrachtung mit Racknitz reflektierte »(bey Rackniz
Indisches Bild, ein Pferd, aus Weibern symplegmirt. Eine
Raja reitets, Verschnittne führens.)«53 und am 16. noch-
mals »Hofm. v. Rachnitz«54 vermerkte. Eine Notiz Goe-
thes vom 27. März 1819 belegt zudem, daß offenbar ein
Teil des auf der Dresdner Auktion versteigerten Rack-
nitzschen Nachlasses nach Weimar gelangte: »Die in der
Racknitzischen Auction erstandenen Kupferwerke u.d.g.
angesehen.«55 Auch Goethes Briefwechsel mit dem Wei-
marer Staatsminister Christian Gottlob Voigt reflektiert
Kontakte zu Racknitz.56
Bei fünf nachweisbaren Briefen von Racknitz an Goe-
the handelt es sich im Wesentlichen um Empfehlungs-
schreiben für Personen, die – aus Dresden kommend –
bei Goethe vorzusprechen gedachten.57
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Mit Johann Gottfried Herder war Racknitz seit jenem
Aufenthalt in Karlsbad (1785) befreundet, bei dem er
auch Goethes Bekanntschaft gemacht hatte. Anlass für
einen Brief Herders an Racknitz vom 29. November
178758 bot die Ankündigung des in Weimar weilenden
englischen Kunstliebhabers Charles Gore, der mit seiner
Familie nach Dresden zu reisen beabsichtigte. Mit dieser
Mitteilung mischten sich Erinnerungen an den gemeinsa-
men Aufenthalt in Karlsbad, ein von Racknitz Herders
Sohn August gemachtes Geschenk, Berichte über Goethes
Italien-Reise und dessen Arbeit am »Egmont«. Schließ-
lich fragte Herder in Anspielung auf die Vielseitigkeit von
Racknitz und die Vielfalt von dessen Interessen: »Und
was machen Sie, liebster Kammerherr und Tausend-
künstler, welche Kunst, welche schöne Liebhaberei trei-
ben Sie jetzt? Ach, was Menschen Ihres Standes so
glücklich sind, wenn Sie außer Ahnen auch etwas in sich
selbst, Kopf. u. Herz, besitzen!«59 Anfang Oktober 1799
schrieb Herder seinem Sohn August, der in Dresden Fuß
zu fassen gedachte: »Mich dünkt, Racknitz sei Dir statt
dieser Vor- und Zuschriften. Er ist mit allen Familien dort
bekannt, zum Theil verwandt (seine Schwester eine Grä-
fin … je ne sais pas, ist eine Hauptdame in Dresden (ähn-
lich dem Namen Wallwitz); er hat Dich als Kind gekannt
und geliebt, ist ein guter Mann; er wird Dich gewiß hier
auch zurechtweisen und Dir als halber arte peritus Rath
geben.«60 Im August1803 trafen Herder und Racknitz in
Eger zusammen. Ende August schrieb Herder seiner
Frau aus Dresden: »Abends bei Racknitz, wo eine für
mich erlesene Gesellschaft, unter anderem auch Man-
teuffel war. Angenehm u. fröhlich«.61 Am 28. August,
einem Sonntag, aß Herder nach dem Kirchgang »bei
Racknitz, der sehr heiter war«,62 am 30. August sah er
»das Racknitzsche Haus, das wie ein Putzschränkchen
ist (Er ist in Pillnitz; sie auf dem Lande.)«63 Am 10. Sep-
tember dankte Herder bei seiner Abreise aus Dresden
Charlotte von Racknitz: »Ihr Gemahl, mein wahrer Freund,
hat mir viel Artiges erzeiget; Danken sie ihm dafür, holder
Engel, in meinem Namen.«64
Im November 1801 schrieb Anna Maria Körner aus
Dresden an Charlotte von Schiller über die bevorste-
hende Dresdner Erstaufführung von Schillers »Jungfrau
von Orleans«: »Das Publikum ist hier in großer Spannung
und Erwartung darüber; man spricht hier nur von dem
Wunsch, sie zu sehen. Racknitz hat schon eine geistrei-
che Abänderung im Titel gemacht, um sie hier aufführbar
zu machen, worauf er sich viel zugute tut. Das ›Mädchen
von Orleans‹ wirds also heißen (›denn Jungfrau, liebe
Freundin, sagte er, kann man aus Achtung für den Kur-
fürsten sie nicht heißen‹).«65
Als Persönlichkeit der Zeitgeschichte war Racknitz
porträtwürdig. Neben einem Gemälde von Anton Graff66
(Abb. 1) existieren wenigstens acht grafische Bildnisse,
die jedoch ikonografisch z.T. voneinander abhängig
sind67 (Abb. 2).
Racknitz starb am 10. April 1818 in Dresden. Das
Begräbnis, bei dem sein langjähriger Freund Karl August
Böttiger »Worte der Bruderliebe« sprach, fand am 
13. April statt. Dabei suchte Böttiger die Wesensart und
die Bedeutung von Racknitz in wenigen Sätzen zu-
sammenzufassen: »Der schlichte, anspruchslose Mann,
den äußerer Glanz nie blendete, und der es kaum zu
wissen schien, daß sein Name unter den Dienern unse-
res Königs in bürgerlicher Rangordnung fast zuerst
stand, macht darin eine erfreuliche Ausnahme von so
manchem bürgerlich Hofangestellten, daß er weit mehr
war, als er zu seyn schien, weit mehr wußte, als er aus-
sprach, weit mehr that, als er ankündigte.
Denn er war ein Vertrauter vieler Wissenschaften und
Künste. Früh diente er als Krieger dem Vaterlande. Dann
ging er auf Kunst und Wissenschaft aus. Die Natur hatte
ihm ihre geheime Werkstätte enthüllt, und zu manchem
ihrer verschlossenen Schätze erfand er sich selbst einen
Schlüssel. In eigenen Druckschriften sprach er sinnrei-
che Vermuthungen über die Bildung des Basaltes und
über den wunderbaren Kessel aus, in welchem nicht weit
von unserer Grenze die Natur einen dreifachen Heiltrank
für Tausende kocht. Eine mineralogische Sammlung, die
jetzt Zierde der Königlichen, die er selbst mit ordnendem
Geiste durchdrang, war Jahrelang sein Lieblingsbesitz.
Keine mechanische, keine schmückende Kunst war ihm
fremd. Eine geraume Zeit war ihm die Schmückung der
königlichen Schlösser und Gemächer aufgetragen. Da
rief er Rafaels Teppiche aus dem Staube und ließ in
einem wohlgeordneten Prachtwerk den Geschmack aller
Völker vor unsern Augen vorübergehn. Jahre lang war
ihm von seinem gnädigsten Herrn die Leitung der har-
monischen und szenischen Künste anvertraut, ohne die
unsere Stadt nicht so oft das deutsche Florenz genannt
werden würde, und er war hier, wie stets in Allem, der
milde und verständige Vollzieher und Ordner der Befehle
eines Monarchen, für den er Gut und Leben stets zu op-
fern bereits gewesen. Sein Haus war viele Jahre hindurch
ein Heiligthum der Gastfreundschft und ein Tempel, wo
jedes ausländische und einheimische Verdient willige
Aufnahme fand. Es ist seitdem kein anderes, ihm gleich,
hier eröffnet worden, und noch oft fragt der Ausländer
aus fremder Gegend: wo wohnt der Mann, der neben dem
Pallast der Künste sich eine kleine Halle schmückte?
Rastlos, großherzig, mit Aufopferung seiner eigenen
Habe, pflegte er jedes aufkeimende Talent. O wie viele
sind schon hingegangen in die Thäler des Friedens, wie
viele sind in fernen Gegenden einheimisch geworden,
die unser Racknitz ermunterte, weckte, stärkte! Und er-
blicke ich nicht selbst in diesem feierlichen Kreise
Baumeister, Bildner, Maler, Tonkünstler, Kunstgärtner,
Kunstmänner in mancherlei Formen und Arten, die er, so
gut ers vermochte, berieth und förderte?«68
Die Racknitzsche Grafiksammlung wurde vom 19. bis
30. Oktober in Dresden in der Wilsdruffer Gasse (Haus
245) durch Wilhelm Friedrich Ziesemer, Königl. General-
Kriegs-Gerichts-, Gouvernements- und Amts-Taxator und
Auktionator, versteigert.69 Zu zehn Auktionsterminen
standen insgesamt 1599 Nummern zur Versteigerung an,
wobei die Zahl der oft in Abbildungsfolgen angebotenen
Blätter wesentlich höher war. Eine zweite Auktion von
Kunstgut aus dem Racknitzschen Nachlass wurde für
Mitte November 1818 angekündigt.
Eine gründliche Bewertung der Persönlichkeit und des
Werkes von Racknitz bietet auch fast zwei Jahrhunderte
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nach seinem Tod Probleme. Sicher war er nicht der ori-
ginäre Denker, dessen Werk einen eigenständigen Platz
in der Geistesgeschichte einnimmt, vielmehr ein begnade-
ter Kommunikator und Vermittler von nahezu unglaubli-
chem Aktionsreichtum und einer vitalen Begeisterungs-
fähigkeit. Das ihm gelegentlich anhaftende Flair des
adligen Dilettanten und des Eklektizisten trägt durchaus
sympatische Züge.
■ Autor, Komponist und Zeichner
Die nachweisbaren Schriften des Freiherrn von Racknitz
sind quantitiativ überschaubar, dabei thematisch unge-
wöhnlich weit gefächert. Neben den bekannten Titeln dürf-
ten bei gezielter Suche weitere, z.T. auch ohne Namens-
nennung veröffentlichte kleinere Texte fassbar sein.70
Seine publizistische Tätigkeit begann Racknitz mit
Schriften zur Mineralogie und zur Mechanik. So veröf-
fentlichte er die »Briefe über das Carlsbad und die Natur-
produkte der Gegend« (Dresden 1788), das »Schreiben
an einen Freund über den Basalt« (Dresden 1790) und
später eine Schrift »Über die aus der Luft auf der Erde
gefallenen Steine« (Dresden 1804). Als exzellenter Ken-
ner der Mechanik erwies er sich in seinem Werk »Über
den Schachspieler des Herrn von Kempelen und dessen
Nachbildung« (Leipzig/Dresden1789).71 Hierin erklärte
Racknitz die Funktionsweise eines Automaten in Gestalt
eines schachspielenden Türken, mit dem der ungarische
Baron Wolfgang von Kempelen (1734–1804) in Europa
weithin Aufsehen erregt hatte.
Als Racknitz nach 1790 als Hausmarschall die Zu-
ständigkeit für die Unterhaltung und Ausstattung der
königlichen Schlössern zufiel, wendete er sich Problemen
der Ausstattung zu, wobei ihn weniger einzelne Einrich-
tungsgegenstände als vielmehr die komplexe Ausgestal-
tung von Räumen und Raumtrakten interessierte. Damit
begab er sich in die Rolle eines Vermittlers von Beob-
achtungen und Empfehlungen über die geschmackliche
Orientierung seiner Zeit und deren Wurzeln. Diesen
Bemühungen von Racknitz ist die »Darstellung und Ge-
schichte des Geschmacks an Arabesken« (Leipzig 1796),
vor allem aber das weithin Aufsehen erregende Werk
»Darstellung der Geschichte des Geschmacks der vor-
züglichsten Völker« (Leipzig 1796–1799) zu verdanken
(Abb. 4). Daneben arbeitete er an Bertuchs »Journal des
Luxus und der Moden« mit.72
Aber auch Themen der Kunsttheorie griff Racknitz auf.
In dieser Tendenz standen seine »Briefe an eine Freundin«
(Dresden 1792/Leipzig 1795), in denen er sich haupt-
sächlich Fragen der Malerei und der Gartenkunst widme-
te. Diese »Briefe« reflektierten stark seine Beschäftigung
mit den naturwissenschaftlichen Aspekten künstleri-
schen Schaffens (Geometrie, Perspektive).73 Ein Rezen-
sent, vermutlich Karl August Böttiger, hob 1797 hervor,
dass sich der Autor in diesem Buch, nicht zuletzt durch
die Wahl der Briefform, »der Beförderung allgemeiner
Kunstkenntnisse bey dem weiblichen Geschlecht be-
sonders gewidmet«74 habe.
Racknitz’ Beschäftigung mit der Gartenkunst resultierte
aus der Tatsache, dass auch die königlichen Gärten sei-
nem Verantwortungsbereich unterstanden. Von seinem
Interesse an diesem Arbeitsfeld zeugen neben Ab-
schnitten in den o.g. »Briefen über die Kunst an eine
Freundin«, die »Idyllen-Tafeln für englische Parks« (Wei-
mar 1805),75 aber auch gelegentliche Beiträge für das
Magazin »Der teutsche Obstgärtner«.76 Zu verweisen ist
auch auf die »Neue Einrichtung eines Kabinetts von Bäu-
men und Sträuchern, welche unter unserm Himmels-
striche ausdauern, nach einer neuen Methode geord-
net«, publiziert 1797 im W.G. Beckers »Taschenbuch für
Gartenfreunde«.
Im Alter griff Racknitz als Kunstschriftsteller insbe-
sondere Themen auf, die er aus seiner Zuständigkeit für
die kursächsischen Kunstsammlungen ableitete. So ver-
fasste er »Versuche zur Beurtheilung einiger Gemählde
der Königl. Sächsischen Gemähldesammlung« (Dresden
1811) sowie eine »Skizze einer Geschichte der Künste
besonders der Malerei in Sachsen« (Dresden 1812).
Nur andeutungsweise fassbar sind Racknitz freimau-
rerische Schriften, u.a. anlässlich des Johannisfestes
von 1780, 1781, 1783 und 1787 in der Schwerter-Loge
in Dresden gehaltene Reden.77
Zum kompositorischen Schaffen verzeichnet die Litera-
tur wenigstens drei Positionen: »3 Sonaten für das Klavier«
(Dresden 1790), »12 deutsche und französische Tänze
für Clavier« (Dresden1790) und »12 Entreacte, arrangirt
für das Clavier« (Dresden 1795).78
Dass sich von Racknitz gelegentlich auch als Zeichner
der Öffentlichkeit präsentierte, zeigt seine Beteiligung
an der Berliner Akademie-Ausstellung von 1789. Wohl
nicht zufällig stellte er sich dem Publikum als Architek-
turzeichner vor: »Vom Baron von Racknitz. 54) Zwey
Blatt architektonische Zeichnungen. Die Einsamkeit des
Philosophen oder das Haus des Aristipp. a) Der Eingang
für die Freundschaft, einfache Architektur. b) Der Ein-
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II. »Die Darstellung und Geschichte des Ge-
schmacks der vorzüglichsten Völker in Beziehung
auf die innere Auszierung der Zimmer und auf die
Baukunst«
■ Struktur und Tendenz
Unter den Werken von Racknitz erregte die »Darstellung«
bei den Zeitgenossen als repräsentatives Text- und Tafel-
werk das meiste Aufsehen80 (Abb. 4). Auch für die Nach-
welt verband sich dieses Werk stärker als alle anderen
Schriften mit seinem Namen. 
Entstanden ist das Werk von 1792/93 an, als Rack-
nitz eine »Sammlung« von Texten und Abbildungen zum
Thema anlegte bzw. von einem »Versuch«81 sprach und
sich thematisch nicht nur mit den ersten der später pub-
lizierten »Geschmacksdarstellungen« befasste, sondern
auch Themen bearbeitete, die erst im 1799 erschienenen
4. Heft vorkommen sollten. Zu unterscheiden ist also
zwischen der komplexen Arbeit des Autors am Inhalt und
der gezielten Fertigstellung bzw. dem Erscheinen der
Hefte 1–4 (jährlich 1796–1799).82
Als 1796 das 1. Heft dieses Werkes erschien, stellte
Racknitz in seiner Widmung an den Kurfürsten den un-
mittelbaren Zusammenhang zwischen seinem Amt bei
Hofe und seinem Interesse für die Ausstattung von
Räumen dar: »Die Aufsicht über Ew. Churfürstl. Durchl.
Schlösser und Gärten, welche Höchst-Dieselben mir
gnädigst anzuvertrauen geruht haben, macht es mit zur
Pflicht, meine Kenntnisse in der schönen Bau-Kunst,
besonders auch in so weit sie sich mit der innern Aus-
zierung der Zimmer beschäftiget, möglichst zu erwei-
tern.«83 Im Vorwort (April 1795) formulierte Racknitz
seine sowohl philosophische als auch künstlerische Ziel-
stellung, verwies auf Literatur und Kunstsammlungen als
wichtige Quellen seiner Intentionen, ebenso auf die mit
ihm an diesem Werk beschäftigten Künstler: »Die Fort-
schritte des Menschen in der Kunst, seine Wohnungen
zweckmässig anzulegen – sie bequem einzurichten und
gefällig zu verzieren – diese Fortschritte zu beobachten,
ist für den Philosophen und für den Kunst-Liebhaber
gleich interessant, für letztern vielleicht noch lehrreicher,
da unser Geschmack so ausgebildet, und unser, auf
Regeln sich gründendes Kunstgefühl so weit über Vorur-
theile erhöhet ist, dass wir auch in der Nachbildung und
Anwendung der Kunstwerke älterer und neuerer Zeiten,
naher und fremder Völker, Vergnügen finden und sie zur
Auszierung unsrer Gebäude anwenden. … Eine Neigung
machte es mir längst zum Vergnügen, mich mit diesen
Gegenständen zu beschäftigen; meine Berufs-Geschäfte
machten mir in der Folge diese Beschäftigung zur Pflicht;
die hiesigen Churfürstlichen Bücher- und Kupferstich-
Sammlungen öffneten mir die reichsten Quellen, um die
nöthigen Nachrichten und Zeichnungen zu erlangen; und
Männer, durch Kenntnisse und Geschmack ausgezeich-
net, unterstützten mich ebenso freundschaftlich als thä-
tig.«84 Zugleich relativierte Racknitz die Bedeutung seiner
Texte: »Die beigefügten Abhandlungen sollen blos zur Er-
läuterung der Kupfer dienen, nicht aber eine vollstän-
dige historisch-kritische Schilderung der Entstehung und
der Eigenheiten des Geschmacks, den das Blatt selbst
vor Augen legt, enthalten. Diese zu entwerfen, lag weder
in meinem Plane, noch in meinen Kräften.«85 Wichtig war
dem Autor die bibliographische Weitergabe des von ihm
benutzten Quellenmaterials an die Benutzer des Werkes,
weshalb die betreffenden Titel auch hier (siehe Anmer-
kungen 86–108) mitgeteilt werden.
Das Werk umfasst vier Hefte in Quart zu je sechs 
»Geschmacksdarstellungen«, von denen jede mit einer
Titelvignette und einem Endkupfer ausgestattet ist.
Zudem sind jeder Darstellung zwei Tafeln zugeordnet,
von denen die erste eine Wandabwicklung, die zweite Vor-
schläge zu hierzu passenden Möbeln und Gebrauchs-
gegenständen bietet. Die 24 von Racknitz in Text und Bild
dargestellten Themen sind die folgenden:
1. Heft 
■  »Egyptischer Geschmack«82 (Abb. 7, 8)
■  »Hetrurischer Geschmack«83
■  »Arabesker Geschmack«84
■  »Der aus den Entdeckungen 
von Herculaneum, 
Pompeja und Stabia entstandene 
Geschmack«85
■  »Edler Römischer Geschmack«86
■  »Chinesischer Geschmack«87 (Abb. 9, 10)
2. Heft
■  »Griechischer Geschmack«88
■  »Altdeutscher Geschmack«89
■  »Neu-Persischer Geschmack«90
■  »Englischer Geschmack«91 (Abb. 11, 12)
■  »Französischer grotesker Geschmack«92
■  »O-Tahitischer Geschmack«93
3. Heft
■  »Griechischer Geschmack, 
als er sich seinem Verfall näherte«94
■  »Maurischer Geschmack«95
■  »Türkischer Geschmack«96
■  »Alt-Französischer Geschmack«97
■  »Kamtschadalischer Geschmack«98
■  »Mexikanischer Geschmack«99 (Abb. 13, 14)
4. Heft
■  »Altpersischer Geschmack«100
■  »Ostindischer Geschmack«101
■  »Sibirischer Geschmack in Verbindung 
mit dem Russischen Geschmack«102
■  »Gothischer Geschmack«103 (Abb. 15, 16)
■  »Angenommener antiker Geschmack 
neuer Zeit«104
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So klar sich die Struktur des Werkes gestaltet, so freizü-
gig ging der Autor mit den inhaltlichen und technischen
Rahmenbedingungen der einzelnen Texte um, so dass
diese bald länger oder kürzer ausfielen und in ihrer Ten-
denz die darzustellenden Inhalte sehr unterschiedlich
gewichteten. Diverse »Darstellungen« wurden durch An-
hänge ergänzt, so der »Griechische Geschmack« durch
die Theseus-Sage und eine Beschreibung des Theseus-
Tempels in Athen. Ausgerechnet aus dem »Alt-Französi-
schen Geschmack«, d.h. als Gegenüberstellung zu diesem,
leitete Racknitz einen Anhang mit Regeln zur »Bestim-
mung eines Deutschen Geschmacks« sowie eine Dar-
stellung der Bedeutung von Farben für die Raumwirkung
und die Möblierung109 ab, woran sich dann wieder pas-
send zum Thema ein Text »Der Louvre zu Paris, architek-
tonisch-kritisch beschrieben« aus der Feder von Weinlig
anschloss. Zum »Mexikanischen Geschmack« bot Rack-
nitz im Anschluss an die Tafel mit der Darstellung der hier-
bei am zutreffendsten zu gebrauchenden Holzarten eine
generelle Beschreibung der in den Wäldern und Gärten
zu findenden Hölzer mit auf Gartenkunst und Möblierung
bezogenen Anwendungshinweisen. Der »Gothische Ge-
schmack« wurde durch eine von Weinlig verfasste »Histo-
rische Beschreibung der Domkirche zu Meissen« ergänzt.
Dass Racknitz auch eine Darstellung des »Jüdischen Ge-
schmack« verfasste, ist dem 1727 für 18 000 Taler ange-
kauften und im Zwinger aufgestellten Modell des Salo-
monischen Tempels zu verdanken. 
Während die Konzipierung und Realisierung des Werkes
im Kontext der Zeitumstände als Phänomen zu würdigen
ist, bedarf die ideelle Bedeutung und die Tendenz der
»Darstellung« einer differenzierten Bewertung. Nicht nur
der grundsätzliche Gebrauch des Wortes »Geschmack«
in der von Racknitz gehandhabten Weise, auch die bald
historisch, kulturhistorisch, geographisch oder stilistisch
motivierte Bezeichnung einzelner »Geschmacksdarstel-
lungen« verwundert nicht nur den heutigen Leser, löste
vielmehr auch bei Zeitgenossen wie Böttiger, Goethe und
Schiller Irritationen und Diskussionen aus. Der Grund
dafür liegt wohl darin, dass Racknitz’ Werk zu einer Zeit
erschien, zu der sich das von der Aufklärung geprägte
ästhetische Verständnis des 18. Jahrhunderts, in dessen
Tradition der Verfasser stand, und der ins 19. Jahrhundert
weisende Geist des deutschen Idealismus in Konfrontation
zueinander standen. Im Rahmen dieser Konstellation
war Racknitz in seiner Begriffsbildung eher konservativ
und mitunter auf eine genial dilettantische Weise unkor-
rekt, in seiner Weltoffenheit, seinem Drang nach kunst-
historischem Verständnis, seinen dekorativen sowie
kunsthandwerklichen Interessen eher progressiv. Aus
dem 18. Jahrhundert brachte Racknitz den Enzyklopä-
dismus mit, während sein Historismus schon auf das 
19. Jahrhundert verweist. So wurden der Wissensdrang
und die Vielfalt der Ansätze des Enzyklopädismus und
die konzeptionelle und technische Flexibilität des Histo-
rismus zu Eckpfeilern seiner »Darstellung«.
Während Racknitz in der Architektur- und Kunstge-
schichtsforschung des 20. Jahrhunderts verschiedent-
lich nur sporadisch Beachtung gefunden hat,110 ist
Himmelheber (1973) ein ansatzweiser Versuch zur Dar-
stellung der Bedeutung seines Werkes für die Geschich-
te der Kunsttheorie und des Kunsthandwerks zu verdan-
ken, wobei die »Darstellung« in die Tradition von Fischer
von Erlachs »Entwurf einer historischen Architektur«
gestellt wurde.111 Himmelheber verwies auf die Doppel-
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geschichte« handelt, die bei Bedarf jedoch auch als
Vorlagenwerk dienen konnte.112 Generell sind in den
»Darstellungen« drei Orientierungen feststellbar, die ein-
ander jedoch im Sinne von Tendenzen des Zeitgeistes er-
gänzen. Erstens entstand aus der von Racknitz vollzoge-
nen Rezeption der Antike eine detaillierte Schilderung der
Quellen des Klassizismus, verbunden mit einer Analyse
und Kritik am ersten Jahrzehnt des Zopfstils. Diese Ten-
denz griff auch G. Haase (1983) mit der Feststellung auf,
dass Racknitz »in Dresden an der theoretischen Ent-
wicklung des neuen klassizistischen Stilempfindens ent-
scheidenden Anteil«113 hatte. Zweitens wirkte das Werk
insbesondere dadurch, dass sich seit seinem Erschei-
nen das Interesse an der Baukunst anderer Kulturkreise
ständig verstärkte, zukunftsweisend: »Neu und von ent-
scheidender Bedeutung für die Entwicklung des kom-
menden Jahrhunderts ist jedoch die aufgezeigte Mög-
lichkeit der Auswahl der Vorbilder aus allen Kulturkreisen
und -epochen für das Schaffen der Gegenwart.«114 Ver-
wiesen sei auch auf die orientalisierenden Raumfassun-
gen des 19. Jahrhunderts, so an die Tradition mauresker
Dekorationen115 oder an ethongrafisch intendierte Räume
wie das »Indische Zimmer« des Prinzen Waldemar im
Berliner Schloss (1851) und das »Brasilianische Kabi-
nett« des Prinzen Adalbert im Schloss Monbijou (1852).116
Drittens setzte sich Racknitz auch mit den älteren euro-
päischen Stilen seit der Gotik auseinander, wobei deut-
sche und französische Vorbilder und Entwicklungen dar-
gestellt wurden.
Während die literarischen Quellen des Racknitzschen
Werkes vom Autor mitgeteilt wurden, ist die Herkunft
der auf den Tafeln abgebildeten Möbel und sonstigen
Gegenstände differenzierter zu hinterfragen. So gelten
die Racknitzschen Möbeldarstellungen als in der Mehr-
zahl der Fälle frei erdacht. Dennoch ist auch die Über-
nahme existierender Möbel in das Werk nachweisbar, z.B.
ein zum »Altdeutschen Geschmack« abgebildeter Renais-
sance-Stuhl von Giovanni Maria Nosseni.117
■ »lauter sächsische Künstler, die hier gearbeitet haben«
Racknitz legte größten Wert darauf, an diesem Werk
nach Möglichkeit nur Sachsen zu beteiligen. Zum sächsi-
schen Autor sollte sich ein sächsischer Verleger gesellen.
Vor allem aber sollte die von ihm so großzügig geför-
derte sächsische Künstlerschaft möglichst repräsentativ
vertreten sein. So verwies Böttiger in einer seiner Rezen-
sionen des Werkes nicht zufällig auf »lauter sächsische
Künstler, die hier gearbeitet haben.«118
Wichtigste Bezugsperson war für Racknitz der Archi-
tekt Christian Friedrich Schuricht (1753–1832),119 da
Schuricht an der Arbeit zu den Tafeln ebenso mitwirkte
wie an den Abbildungen zum Textteil. Auf Schuricht
gehen der Titelkupfer und die Titelvignette zum Gesamt-
werk, gestochen von Johann Philipp Veith (1768 –1837),120
und Johann Gotthold Seiffert (1761–1824)121 sowie alle
Vignetten und Endkupfer mit Ausnahme der beiden Mo-
tive zum »Kamtschadalischen Geschmack« zurück. Letz-
tere wurden vermutlich deshalb nicht von Schuricht ge-
fertigt, da dieser zur Zeit ihrer Erarbeitung auf Reisen
war. Zudem verweist die Vignette zum Vorbericht ohne
Angabe eines Inventors nur auf den Stecher Seiffert. 
In vielen Fällen führte derselbe Stecher beide zur je-
weiligen »Geschmacksdarstellung« gehörigen Motive –
Vignette und Endkupfer – aus, so der schon genannte
Seiffert den »Französisch grotesken«, den »Sibirischen«
und den »Griechischen Geschmack« im Verfallsstadium,
Abb.6 
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Ephraim Gottlieb Krüger (1756–1834)122 den »Egypti-
schen Geschmack«, Christoph August Günther (1760 –
1824)123 den »Arabesken Geschmack«, Christoph Fried-
rich Stölzel (1751–1816)124 den aus den »Entdeckungen
von Herculanum … entstandenen Geschmack«, Carl Simon
Schönheit (1764–1798)125 den »Römischen Geschmack«,
Johann Adolph Darnstedt (1769–1844)126 den »Chinesi-
schen«, »O-Tahitischen« und »Altpersischen Geschmack«,
Johann Gottfried Schmidt (1764–1803)127 den »Griechi-
schen«, »Maurischen«, »Neupersischen«, »Ostindischen«
und den »Antiken Geschmack neuer Zeit«. Bei den Moti-
ven zum »Hetrurischen Geschmack« traten als Stecher
Johann Friedrich Wi(t)zani128 (1770–1835) und Johann
Friedrich Moritz Schreyer (1768–1795)129 unter der Lei-
tung von Christoph Gottfried Schulze (1749–1819)130 in
Erscheinung. 
Unterschiedliche Stecher realisierten das Anfangs- und
Endmotiv zum »Gothischen Geschmack« (Johann Gottlieb
Schumann,131 Schmidt), zum »Altdeutschen Geschmack«
(Seiffert, Schmidt), zum »Englischen Geschmack« (Günt-
her, Seiffert), zum »Türkischen Geschmack« (Schmidt,
Darnstedt), zum »Altfranzösischen Geschmack« (Schmidt,
Krüger), zum »Mexikanischen Geschmack« (Darnstadt,
Christoph Gottfried Morasch, 1749–1815, Abb. 5, 6)132
und zum »Jüdischen Geschmack« (Seiffert, Krüger). Beim
»Kamtschadalischen Geschmack« signierten nur die
Stecher Darnstedt und Schmidt, während kein Inventor
genannt wird.
Zwei der hier genannten Künstler findet man auch als
Inventor (Schuricht) bzw. Sculptor (Schmidt) unter den
Schöpfern von Racknitz-Bildnissen.133
Den Prunkstücken der Publikation, die in Aquatinta-
technik hergestellten Tafeln (Abb. 7–16), lagen Skizzen
von Schuricht zugrunde, nach denen der Maler Samuel
Benedikt Arnold (1744–1837)134 Zeichnungen anfertigte
und der Hofkondukteur Schönheit die Herstellung und die
Kolorierung besorgte.135 Offensichtlich war die Kunst-
schule der Meißner Porzellanmanufaktur in die Herstel-
lung einbezogen.136 Auf Bezüge der Racknitzschen Tafeln
zum Werk des Architekten Christian Traugott Weinlig
(1739–1799)131 und zu Johann Gottlieb Schwender,138
Hofkondukteur und Autor eines Handbuchs für Maurer
und Zimmerleute, ist bereits hingewiesen worden.139
Als Motive der als Wandabwicklungen aufzufassenden
Tafeln wählte Racknitz zumeist einen innenarchitektoni-
schen Rahmen, der in einem oder in mehreren Feldern
Ausblicke auf eine Landschaft und/oder ein Gebäude
bot. Die Meublement-Tafeln waren teils detailliert, teils
auch nur spärlich mit Objekten bestückt, was beim Re-
zensenten und wohl auch beim Publikum z.T. Irritationen
auslöste (Abb. 7–16).
Die Herstellung eines so aufwendig gestalteten Wer-
kes brachte für Racknitz enorme Kosten mit sich, so
dass es nicht verwundert, wenn Karl August Böttiger
diesbezüglich »von einigen tausend Talern«140 spricht.
Entsprechend hoch bemessen war der auf 160 Taler an-
gesetzte Preis für das Gesamtwerk.141
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■ Räume und Möbel »nach Racknitz«?
Während die ideelle Rezeption des Racknitzschen Wer-
kes durch die Zeitgenossen, wenn auch hier nur ansatz-
weise darstellbar, deutlich erkennbar ist, bietet die Frage
nach einer eventuellen praktischen Rezeption bezüglich
der Gestaltung von Raumdekorationen oder Einrichtungs-
gegenständen Probleme, zumal »nach Racknitz« gestal-
tete Raumfassungen oder Möbel, sollten diese existiert
haben, nur in seltenen Fällen erhalten sein dürften. Inter-
esse verdient diesbezüglich ein Hinweis Böttigers von
1818, der auf eine rege praktische Rezeption schließen
lässt: »Theaterdirectionen, Kunst- und Zeichenschulen
haben diese Geschmackstafeln zu Scenenverzierungen
und Vorlegeblättern, reiche Privatleute zu Zimmerdeco-
rationen mit Erfolg gebraucht, und das prachtvolle Werk
wird auch jetzt noch … von Liebhabern gesucht und be-
zahlt.«142 
Zunächst ist die Rezeption von Objekten, die im Rack-
nitzschen Werk dargestellt wurden, durch weitere Ver-
wendung in Publikationen nachweisbar, so im »Journal
des Luxus und der Moden von 1797«, wo ein Stuhl aus
dem »Arabeskengeschmack« dargestellt wurde.143
Zumindest sind auch 200 Jahre nach Erscheinen des
Werkes noch einzelne Beispiele für »nach Racknitz«
gestaltete Möbel nachweisbar: Ein auf Schloss Hohen-
schwangau befindlicher runder Tisch auf acht gedrech-
selten Beinen (München 1835)144 wurde nach dem bei
Racknitz auf dem Möbel-Blatt zum »Ostindischen Ge-
schmack« dargestellten Tisch, jedoch ohne die bei Rack-
nitz vorgesehene Bemalung, gefertigt. Von Karl Friedrich
Schinkel für das Berliner Palais des Prinzen Friedrich von
Preußen entworfene Stühle orientieren sich an dem bei
Racknitz auf Tafel 6 (»Arabeskengeschmack«) dargestell-
ten Möbel, das jedoch auch im »Journal des Luxus und der
Moden« abgebildet wurde.145 Selbst wenn Schinkel die-
ses Modell aus Bertuchs »Journal« übernommen haben
sollte, ist vorauszusetzen, dass er mit dem Werk von
Racknitz vertraut war.
Es ist auch auf einen Raum aus den 1790er Jahren
hingewiesen worden, der im Racknitzschen Werk zumin-
dest ideell seine Wurzel haben könnte, einen als »Otahi-
tisches Kabinett« gestalteten Turmraum im Schlösschen
auf der Pfaueninsel.146
III. Zur Entstehung der »Darstellung«
■ Hausmarschall und Unternehmer: 
Racknitz und Bertuch
Besonders intensive Kontakte unterhielt Racknitz zu
dem Weimarer Unternehmer und Verleger Friedrich
Justin Bertuch (1747–1822),147 wovon 40 überlieferte
Briefe aus den Jahren 1792–1805 zeugen. So lieferte
von Racknitz Bertuch für dessen »Journal des Luxus und
der Moden« mehrfach (namentlich nicht gekennzeich-
nete) Texte und Zeichnungen. Schon 1791 hatte Racknitz
unabhängig von Bertuch einen Plan entworfen, der u.a.
»Hindernisse des Geschmacks und der Industrie in den
Abb. 7 und 8
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Künsten« darlegte und »Beförderungs Mittel besserer
Kunst Industrie und Geschmack durch eine allgemeine
Kunst und Meublemens Ausstellung«148 empfahl. Trotz
ihres unterschiedlichen Status hatten der Hausmar-
schall von Racknitz und der Unternehmer Bertuch teil-
weise artverwandte konzeptionelle und geschäftliche In-
tentionen. Gemeinsam planten beide in Dresden die
Gründung eines Landes-Industrie-Comptoirs, wobei es
sich nicht um eine Filiale von Bertuchs Weimarer Ge-
schäft, sondern um eine Neugründung handeln sollte,
aus deren Anlass Bertuch seine Weimarer Präsenz auf-
zugeben gedachte. Ein Besuch Bertuchs bei Racknitz in
Dresden im Mai 1793 zeugt von der Ernsthaftigkeit der
Intentionen. Racknitz bemühte sich, in Dresden Personen
von Einfluss wie Graf Camillo Marcolini und den Kabinetts-
minister Christian Gotthelf von Gutschmid (1721–1798)
zu gewinnen, zudem den Kurfürsten durch eine Denk-
schrift (1794) an der Sache zu interessieren und einen ge-
eigneten Standort für die Ausstellungsräume des Unter-
nehmens zu finden, wobei er an den Zwinger dachte. Die
allgemeine politische Entwicklung Mitte der 1790er Jahre
dürfte die Realisierung verhindert haben, woraufhin
beiderseits die Aktivitäten abklangen. Nicht unerheblich
gewesen sein dürfte auch, dass sich Bertuch um ein ähn-
liches Projekt im Würzburger Raum bemühte. 
Wie vertraut Racknitz und Bertuch über eines ihrer
Kernthemen – die Ausstattung von Räumen bzw. Ausstat-
tungsstücke – kommunizierten, zeigt ein Brief von Racknitz
vom 31. Dezember 1796. Mit diesem übersandte Racknitz
die Zeichnung eines der neuen Stühle aus seinem Tafel-
zimmer, die in Dresden viel Beifall fanden: »Das Gestell
ist Mahgoni, oder auch Buchen Holtz; der Überzug ist von
schwartzen Berliner Pferdehaar Zeug mit gelber Seide,
welches sehr gut aussieht, die Malerei ist encaustisch
auf Pappe, und da in meinen Tafel Zimmer die colorirten
Logen des Raphaels aufgemacht sind, so stellen um das
die Gemälde in den Stühlen eine Beziehung auf die Logen
haben, selbige Gegenstände aus der Farnesina des Ra-
phael vor.«149
Eine erste Erwähnung der Intentionen von Racknitz
bezüglich seines später zur »Darstellung« reifenden Wer-
kes bietet ein Brief an Bertuch am 18. Dezember 1792.
Racknitz schickte Bertuch u.a. dessen »spanisches Werk«
mit der Bemerkung zurück, dass er diesem »eine sehr
intereßante Zeichnung im alt-gothischen Geschmack« zu
seiner »Sammlung«150 zu verdanken habe. Daneben in-
formierte er Bertuch über seine Bemühungen um die
Konzipierung eines Jüdischen Zimmers: »Anjetzt studiere
ich den Tempel Salomonis, um wo möglich ein hebräi-
sches Zimmer auszuhecken, ich werde aber bei selbigen
Allem was Beziehung auf Beschneidungs-Ceremonien
hat, auszuweichen suchen, indem vielleicht dieser Ge-
schmack, weder in Ihrem Mode Journal, noch in meinen
Versuchen wohl aufgenommen werden dürfte.«151
Am 8. Juli 1793 ließ Racknitz Bertuch wissen, dass er
damit beschäftigt sei, »einige sibirische Zimmer zu ver-
fertigen; elegant werden diese freylich nicht, aber ich
schmeichle mir dennoch daß sie intereßant werden.«152
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Zum Verlauf der technischen Arbeiten teilte er mit: Die
ersten Platten, die er habe ätzen und kolorieren lassen,
seien so gut geraten, dass er nun die übrigen ebenfalls
herstellen lasse und im künftigen Frühjahr alle beisam-
men haben wolle, um »wenigstens dem Chur Fürsten ein
complettes Exemplar colorirt nebst den gedruckten Text
überreichen zu können; …«153 Kurz darauf, am 8. Sep-
tember 1793, bekannte Racknitz gegenüber Bertuch:
»Mein Werk über den Geschmack beschäftigt mich sehr.
6. Blätter sind bereits in Kupfer gestochen und colorirt,
auch sind dabey noch 8. andere Blätter in Kupfer gesto-
chen, 9. Kunst Beschreibungen fertig, …«154 Nun war er
mit den Vignetten und Endkupfern befasst, zu deren Um-
setzung er »unßern besten Kupferstecher«155 heranzie-
hen werde. Offenbar las und begutachtete Bertuch auch
die von Racknitz verfassten Texte. So bat Racknitz am
15. November 1793 darum, ihm seinen Text zum »alten
Teutschen Geschmack« zurückzusenden und ihm hierzu
seine Meinung mitzuteilen.156
Als Racknitz gegenüber Bertuch mehr als ein Jahr spä-
ter, am 11. Januar 1795, mit einer gewissen Selbstironie
diverse »Torheiten« eingestand, kam er dabei auch auf
seine »Torheit, ein kostbares Werk herauszugeben.«157
Vieles hänge nun davon ab, wie das Werk aufgenommen
werde. Das erste Heft, womit Racknitz die Vorausliefe-
rung des »Arabeskengeschmacks« meinte, sei bald fertig
gedruckt, doch sei Schuricht noch nicht ganz fertig mit
der Titel-Vignette, die noch gestochen werden müsse.
Offenbar wollte Racknitz die Wirkung dieses Heftes in
der Öffentlichkeit abwarten, bevor er die definitive Ent-
scheidung zur Herstellung des gesamten Werkes zu tref-
fen gedachte.
Je näher die Herstellung seines Buches rückte, desto
intensiver scheint Racknitz den Rat des erfahrenen Ge-
schäftsmannes Bertuch in Anspruch genommen zu haben.
So schrieb er Bertuch am 24. April 1795: »Recht vielen
Dank bin ich Ihnen bester Freund für die praktischen und
freundschaftlichen Meynungen [schuldig], die Sie mir
wegen meines herauszugebenden Werkes mittheilen, ich
werde diese sicher sehr pünktlich benutzen. Es concur-
riren aber bey meinem Werke so viele Kräfte, daß Sie es
gar nicht glauben können, wie viele Schwierigkeiten
damit verbunden, um vom Flecke zu kommen; …«158 Das
erste Heft wäre bald zustande gebracht. An den übrigen
würde gearbeitet. 
■ Herausgeber und Verleger – Racknitz und Göschen
Im Sommer 1795 verlagerte sich der Schwerpunkt der
Korrespondenz von Racknitz zu seinem Werk von Bertuch
auf den Verleger Georg Joachim Göschen (1752–1828).159
Dieser hatte 1795 eine Neuauflage von Racknitz’ »Brie-
fen über die Kunst, an eine Freundin« herausgegeben,
woraus sich der Ansatz zur weiteren Zusammenarbeit
ergeben haben mag. 
Ein Brief vom 2. Juli 1795 führt in die Phase der Ver-
tragsgestaltung zwischen Autor und Verleger. Mit die-
sem Brief ließ von Racknitz Göschen einen Vertragsent-
wurf zukommen. Diesen Vertrag hatte Racknitz »nur halb
Abb. 9 und 10
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und gebrochen schreiben laßen«,160 damit Göschen seine
Anmerkungen hierzu besser einbringen könne.
Göschens Antwort vom 25. Juli ist nicht überliefert,
jedoch der folgende Brief von Racknitz vom 2. August. Zu
Göschens Vorschlag, das Werk für 150 Taler anzubieten,
enthielt sich Racknitz der Meinung mit dem Hinweis dar-
auf, dass ihn das nichts angehe. Der Betrag erscheine
ihm weder zu hoch noch zu niedrig und es sei alleinige
Sache des Verlegers, den Preis festzulegen. Betreffs der
»Nürnburger und Augsburger Farben und Griffel Fabri-
kanten«,161 auf die Göschen Racknitz als Gefahr hinge-
wiesen hatte, teilte Racknitz Göschens Sorgen nicht. Man
würde es nicht wagen, so Racknitz, seine Blätter nach-
zuahmen, ebenso wie man es nicht wage, »die schönen
colorirten Blätter so in Rom herauskommen, als z.B. die
Herculanischen Tänzerinnen, die Logen des Raphael,
und andere dergleichen Blätter mehr«162 nachzuahmen.
Völlig verwarf von Racknitz Göschens Vorschlag, dass
»gleich bey der Ankündigung eine minder schöne, und
minder kostbare Ausgabe versprochen« werde: »Bey der
Neigung zu der Sparsamkeit die bey vielen Menschen
herrscht, würde dadurch dieser Neigung Reitz und Nah-
rung gegeben. Denn wenn es gleich zuvor bekandt ge-
macht würde, daß eine minder kostbare Ausgabe zu er-
kaufen wäre, so würden viele diese Ausgabe erkaufen
wollen, und die Unternehmung der schon colorirten
Blätter würde dadurch zurückgesetzt. Nur erst dann
wenn die Unternehmung der schön colorirten Exemplare
in Gang gebracht worden und gedeckt wäre, nur erst dann
müßte man, meines erachtens nach mit der minder kost-
baren Ausgabe zum Vorschein kommen.«163 Hingegen
hielt Racknitz eine (später nicht realisierte) französische
Übersetzung trotz der dadurch entstehenden Mehrkos-
ten für unbedingt erforderlich. Schließlich kam Racknitz
auf Göschens Wunsch zur Übernahme des Werkes in
Kommission und nochmals grundsätzlich auf den abzu-
schließenden Vertrag zu sprechen: »Ihnen mein Werk, lie-
ber Göschen in Commission zu geben, darauf laße ich
mich nicht ein, es versteht sich dieses in einer fortdau-
ernten Ab und Zurechnung welche nur beschwerlich ist,
und meinen einmal getroffenen Plan nach muß ich dahero
buchstäblich, bey dem Entwurf des Contracts, welchen
ich wieder mit beyfüge stehen bleiben. Gehen sie selbigen
bester Göschen nochmals sorgfältig durch, und wären sie
nachhero gesonnen selbigen einzugehen, so bedarf es
weiter nichts als unsre beiderseitige Unterschrift und die
Sache ist in Richtigkeit. Wo nicht so ersuche ich Sie, mir
nur durch ein paar Zeilen baldmöglichst Antwort zu er-
theilen, und mir den von mir verfertigten Entwurf der
Ankündigung wie auch die gedruckten Probe Exemplare
zurück zu senden.«164 Schließlich ließ Racknitz noch eine
besondere Intention zur Realisierung der Vertragsab-
schlusses mit Göschen erkennen: »Es würde mir um so
mehr angenehm seyn, wenn wir einig werden könnten,
indem da an den Werke, kein anderer als ein Sachse
gearbeitet, es ein vollkommenes National Werk seyn
würde, wenn der Unternehmer und Verleger ebenfalls ein
Sachse wäre.«165 Letztlich versicherte Racknitz Göschen,
dass er mit den 20 ihm aus §19 des Vertrages zuste-
henden Exemplaren keinen Handel treiben werde.
Im Oktober 1795 kündigte Göschen das 1. Heft im
»Teutschen Merkur« an.166 Dies reflektierte ein Brief des
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Weimarer Ministers Voigt an Goethe vom 12. Oktober
1795: »Ohne Zweifel haben sie schon die Ankündigung
der Geschmäcke des Herrn von Racknitz; zum Überfluss
lege ich eine bei; ich bin schon von der Lektur ganz voller
Schmäcke geworden.«167 Eine weitere Ankündigung des
Werkes durch Göschen erschien im November im »Jour-
nal des Luxus und der Moden«.168
Am 23. Juni 1796 – das 1. Heft der »Darstellung« war
mittlerweile erschienen – teilte Racknitz Göschen mit,
dass er ihm diesmal nicht der Dienstgeschäfte wegen
verspätet schreibe, sondern weil er sich »ein hübsches,
junges, und liebenswürdiges Weib genommen«169 habe.
Auch habe er nicht antworten wollen, bevor der Baukon-
dukteur Schönheit die Kolorierung einiger Tafeln fertig-
gestellt hatte, deren Besitz sich Göschen gewünscht
hatte: »Ich übersende anbei die 5. colorirten Blätter, wel-
che Sie zu erlangen wünschten, nehmen Sie solche als
ein kleines freundschaftliches Andenken von mir an, und
erinnern Sie sich recht fleißig des Freundes von dem Sie
selbige erhalten.«170 Racknitz informierte Göschen dar-
über, dass er Belegexemplare an Böttiger in Weimar, an
die Dresdner Kabinettsminister von Gutschmid und von
Loß sowie an den sächsischen Gesandten nach Madrid
abgegeben habe, wodurch das Werk auch in Spanien be-
kannt gemacht werde. Abschließend klingt nochmals die
Zufriedenheit von Racknitz über seine Eheschließung an,
wobei er auch auf Göschens neues Domizil im ländlichen
Kontext in Hohnstädt bei Grimma Bezug nimmt: »Meine
Frau grüßt Sie bestens, und wünscht sehr Ihre Bekannt-
schaft zu machen; empfelen Sie mich Ihrer würdigen
Frau Gemalin; und nun leben Sie recht wohl, recht ver-
gnügt, recht heiter, recht glücklich, so wie es ein solcher
ausgezeichneter guter, nützlicher, und thäthiger Mann
wie Sie sind es verdienet, genießen Sie froh das Land-
leben, bleiben Sie dabey mein Freund, und seyn Sie über-
zeuget, daß ich für immer bin Ihr treuer Verehrer, Freund,
und Diener Frhr: zu Racknitz.«171
■ Autor und Rezensent – Racknitz und Böttiger
Mit der Veröffentlichung des Werkes trat die Frage nach
einem geeigneten Rezensenten, von dem Kompetenz,
Autorität und Seriosität gleichermaßen zu erwarten
wären, ins Blickfeld. Hierzu hatte Göschen Karl August
Böttiger (1760–1835)172 gewonnen, dessen wissenschaft-
liche Kompetenz, insbesondere in Bezug auf Altertums-
kunde, unbestritten war, der zudem Racknitz persönlich
nahe stand. Der aus Reichenbach im Vogtland stammen-
de Böttiger war 1781 durch Vermittlung von Christian
Felix Weise auf eine Hofmeisterstelle in Dresden-Neu-
stadt gelangt, wo er die Bekanntschaft von Racknitz ge-
macht hatte und von diesem in die Freimaurerei eingeführt
worden war.173 Nach seiner Promotion in Wittenberg
hatte Böttiger in Guben und Bautzen Rektorate innege-
habt. 1791 war ihm auf Herders Vermittlung die Leitung
des Weimarer Gymnasiums übertragen worden. 
Böttiger war weit über Weimar hinaus anerkannt als
bedeutende altphilologische Kapazität. Unter dem Ein-
fluss des Weimarer Milieus interessierte er sich zuneh-
mend auch für die Realienkunde, insbesondere die Kunst
des Altertums. Da er mitunter andere Positionen als die
tonangebenden von Goethe und Schiller vertrat, hatte er
mit diesen des öfteren Dissens. 1804 wechselte Böttiger
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nach Dresden als Studiendirektor an das Pageninstitut,
1814 an die Ritterakademie. Bis 1834 war er auch Leiter
der Dresdner Antikensammlung. Mit Racknitz war Bötti-
ger durch eine lebenslange Freundschaft verbunden.
Racknitz bereitete Böttigers Wechsel von Weimar nach
Dresden vor. 
In der Allgmeinen Literatur-Zeitung erschien im März
1796 Böttigers Rezension des vorab publizierten Heftes
»Darstellung und Geschichte des Geschmacks der Ara-
besken« als »Probe und Vorläufer dienender Abschnitt
des schon vor einiger Zeit … angekündigten Prachtwer-
kes.«174 Der Autor wurde dabei als »einer der einsichts-
vollsten Kenner und thäthigsten Beförderer der Kunst
und des Schönen in unserem Vaterlande«175 gewürdigt.
Angekündigt wurde die bis zu diesem Zeitpunkt »einzige
Galerie des Kunst- und Verzierungsgeschmacks aller äl-
tern und neuern merkwürdigen Völker«.176 Böttiger ließ
auch eine persönliche Vertrautheit mit dem Gesamtpro-
jekt erkennen: »Rec. der die meisten hierzu gehörigen
Zeichnungen und Gemälde schon vollendet gesehen,
und diesem Anblick mehr als eine genussreiche Stunde
zu verdanken hat, darf ohne den Vorwurf der Uebertre-
tung zu befürchten, mit Ueberzeugung versichern, dass
dies Werk in Auswahl und Umfang sowohl als in ge-
schmackvoller Pracht und vollendeter Ausführung alles
übertreffen wird, was nicht nur in Deutschland, sondern
auch im Auslande bis jetzt in diesem Fache erschienen
ist.«177 Nach einer Beschreibung der bildlichen Ausstat-
tung und einer Darstellung einzelner Textstellen verwies
Böttiger darauf, »dass die Göschenche Officin das ihrige
beym Abdruck nicht gespart hat, um das Werk auch von
ihrer Seite zu einem vollendeten Kunstwerke und zu
einer Probe zu machen, was die vereinte Kraft mehrerer
sächsischer Künstler vermag.«178
Racknitz bedankte sich am 22. Juni 1796 bei Böttiger
für diese Rezension: »Von dem Augenblick an, als ich in
der Jenaischen Litteratur Zeitung die Rezension meiner
Darstellung und Geschichte des Geschmacks an Ara-
besken zu leßen bekam, war mein sehnlichster Wunsch,
den Mann kennen zu lernen, welcher mich mit so viel
Schonung und Nachsicht und mit einem so kenntnisvol-
len und gelehrten Scharfsinn beurtheilet. Ich fand mich
geschmeicheld und belohnet von einem solchen ver-
dienstvollen Kenner und Gelehrten beurtheilt zu seyn./
Darf ich es Ihnen eingestehen, lieber Böttcher, ich ver-
muthete es, daß Sie es waren, der mich rezensirt, und
wie sehr dank ich es nicht einem glücklichen Zufall,
durch welchen ich gantz überzeuget wurde, daß ich mich
nicht in meiner Vermuthung betrogen hatte./Empfangen
Sie daher, lieber Böttcher, nicht allein meinen aufrichtigen
Dank, sondern erlauben Sie mir auch, Sie zu ersuchen,
das erste Heft meiner Darstellungen, als ein freundschaft-
liches Andenken von mir anzunehmen und selbigen
einen Platz in Ihrer Sammlung zu gönnen.«179
Bei dieser Gelegenheit formulierte Racknitz den orga-
nisatorischen und ideellen Ansatz zur Erarbeitung und
Veröffentlichung seines Werkes: »Als ich zum Haus-Mar-
schall des Churfürsten ernannt war, ward in mir, um
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mich zu belehren das Verlangen rege, mich mit dem
Geschmacke so wohl in der Architectur, als der innern
Auszierung der Gebäude der verschiedenen Zeitalter
und Völcker bekannt zu machen. Ich entwarf daher zu-
erst die Zeichungen zu den Egyptischen und Chinesi-
schen Geschmack, und verfertigte zu selbigen eine
kurtze Beschreibung. Nach und nach suchte ich diese
Arbeit zu vermehren, und je mehr ich sie vermehrte, je
mehr fand sie Beyfall bey Freunden und Kunst-Kennern
und je mehr sich dieser Beyfall vermehrte, desto mehr
bemühte ich mich, diese meine Arbeit zu vervollkomm-
nen. Endlich entstand so gar daraus der Wunsch sie
herauszugeben, und dieser Wunsch ward zuletzt täglich
lebhafter, weil ich bey unsern hiesigen Künstlern sehr ge-
schickte Mitarbeiter fand, und es mich freuete, diesen
Männern einen auf einige Jahre fortdauernden sichern
Verdient zu gewähren. … Ich muß es dahere aufrichtig
eingestehen, daß der Egyptische, und Chinesische Ge-
schmack, nur sehr eingeschränkt von mir dargestellt
worden ist. Noch mehr, ich gestehe es ebenso aufrichtig
daß ich mein Werk bey meinen übrigen Berufs-Geschäften
für eine sehr gewagte Unternehmung ansehe. Indeßen
glaube ich, daß die folgenden Hefte ausgearbeiteter, und
vielleicht noch intereßanter als der erste seyn werden,
(…).«180
Wie schon Göschen gegenüber betonte Racknitz bei
dieser Gelegenheit auch gegenüber Böttiger seine Freude
über den ausschließlich sächsischen Ursprung des Wer-
kes: »Indeßen glaube ich doch immer, daß mein Werk,
bey welchem ich durch sehr geschickte Künstler unter-
stützt bin, unßern lieben Vaterlande Teutschland, und
vorzüglich unßern beyderseitigen Vaterland Sachsen,
weil lauter Sachsen daran arbeiten, ja selbst sogar der
Verleger ein Sachse ist, keine Schande machen wird. Ich
empfele Sie daher unßer vaterländisches Kind bestens,
(…).«181
Im August-Heft des »Journals des Luxus und der
Moden« publizierte Böttiger eine euphorische Rezension
auf das 1. Heft der »Darstellung«: 
»Ein Werk in diesem Umfange gedacht und mit dieser
Genauigkeit und Pracht ausgeführt, war eine Aufgabe,
die vielleicht gerade nur in Dresden, und nur von einem
so uneigennützigen, in der Arbeit selbst den reinsten
Genuß und die edelste Belohnung findenden Kunstken-
ner, als der Herr von Racknitz ist, gelößt werden konnte.
Länger als 6 Jahre dauerten die Vorbereitungen dazu.
Dresdens Künstler und Kunstschätze wurden aufge-
boten, dieß Unternehmen zu unterstützen. Bey dem
Kostenaufwande, der natürlich sehr beträchtlich war,
fand keine mercantilische Berechnung statt. Man wollte
etwas ganz Vorzügliches, etwas einziges in seiner Art lie-
fern.«182 
Schon bei seinem Erscheinen wies der Rezensent 
diesem Werk einen bleibenden Platz in der Kulturge-
schichte Sachsens zu: »Aber auch zur Bestimmung der
Stufe, auf der die Künste in Sachsen standen … wird dies
Werk fürs 19te Jahrhundert ein wichtiges Vermächtniß
seyn.«183
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Am 19. August 1796 dankte Racknitz, zu dieser Zeit mit
der Arbeit am »Altdeutschen Geschmack« beschäftigt,
Böttiger für diese Rezension. Erleichtert verwies er auf
das Glück, einen aufrichtigen Menschen und wirklichen
Kenner wie Böttiger zum Rezensenten zu haben.184 Im
folgenden ging Racknitz auf teils den Rezensionen und
den Briefwechsel zu entnehmende konkrete Kritik Bötti-
gers an seinen Blättern ein, so auf das sonderbar ge-
wundene Krokodil und die zu stark gedehnten Karyatiden
auf der Ägyptischen Tafel und Probleme der Perspektive
im Prospekt der Straße von Nanking auf der Chinesi-
schen Tafel. 
Am 13. Februar 1797 erschien in der Allgemeinen
Literatur-Zeitung die Rezension zum gesamten 1. Heft.185
Der Rezensent schrieb von einem »für die Verzierungs-
künste und Architektur merkwürdigen und in seiner Art
bis jetzt einzigen Werk«,186 das die damit verbundene
Erwartungshaltung »eher übertroffen als getäuscht«187
habe. In der sicheren Ahnung, dass der von Racknitz ge-
wählte enzyklopädische Ansatz auch Kritik hervorrufen
würde, nahm Böttiger vorweg: »Die aesthetischen Unita-
rier dürften freylich gegen diese Pluralität des Geschmacks
etwas einzuwenden haben, und vielleicht wäre das Wort
Manie in dieser Bedeutung weniger anstössig gewe-
sen.«188 Auch ließ er eine gewisse Kritik an der Systematik
und Terminologie von Racknitz erkennen, indem er darauf
hinwies, dass »Völker und blosse Manieren, z.B. der Aegyp-
tische Geschmack, Arabeskengeschmack, neben einan-
der in den Hauptrubriken figuriren müssen. Vielleicht
hätte dies wirklich bey einer kritischen Sichtung nach
der Geschichte vermieden werden können, wo der Ara-
beskengeschmack der Alexandrinische, der Herculani-
sche aber der Griechisch-Unteritalische geheissen hätte.
Aber dann müsste wohl auch der Etrurische Geschmack
in den Campanisch-Griechischen verwandelt werden.«189
Höchstes Lob zollte Böttiger wieder der künstlerischen
Ausführung und verwies auf »die Reinheit der Contoure,
die vom Hn. Arnold geätzt, und die hübsche Sauberkeit
und Lieblichkeit der Colorirung, die unter Hn. Schönheits
Aufsicht geschieht … Wer mit den artistischen und me-
chanischen Schwierigkeiten bey dieser Art von Arbeit nur
etwas bekannt ist, wird uns bey der strengsten Prüfung
dieser Gemälde (denn diese Benennung kommt ihnen
allerdings zu,) keiner Partheylichkeit oder Uebertreibung
beschuldigen, wenn wir versichern, dass diese Zartheit
und Richtigkeit im kleinsten Detail mit dieser Lieblichkeit
und Harmonie vielleicht noch nie in der Aquatintamanier
so erreicht wurde.«190
Nach einer ausführlichen Diskussion diverser Details
auf den Tafeln und der Hinterfragung inhaltlicher Positio-
nen des Autors schließt Böttiger mit dem Resümee:
»Kurz das ganze Werk ist ein schöner, blüthenreicher
Kranz, den Sachsens Künstler unter der sorgsamen Lei-
tung und Pflege eines sehr verständigen und uneigen-
nützigen Kenners zur Ehre ihre Vaterlandes gemein-
schaftlich gewunden, und dadurch der Nation ein Werk
gegeben haben, dessen sich, nach seiner gewiss zu hof-
fenden Vollendung, kein anderes Land in solcher Voll-
kommenheit zu rühmen haben wird.«191 Racknitz bedankte
sich am 10. April1797 bei Böttiger für diese Rezension.192
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■ Goethe und Schiller – »Xenien«
Gewisse ideelle und persönliche Differenzen, die inner-
halb des Weimarer Künstler- und Gelehrtenkreises ohne-
hin bestanden, wurden auch bezüglich der Bewertung und
Beurteilung von Racknitz’ »Darstellung« ersichtlich. In die-
sem Fall waren die Kriterien und Intentionen von Bertuch,
Böttiger, Goethe und Schiller, die Racknitz und dessen
Werken sonst gleichermaßen Wertschätzung entgegen-
brachten, höchst unterschiedliche.
Am 16. April 1796 schrieb Goethe, höchst unzufrieden
über das Racknitzsche Werk und verärgert über Bötti-
gers Rezension, an Johann Heinrich Meyer: »Dem Freund
der Geschmäcke in Dresden glückt es, daß diejenigen,
die dem Kindlein nach dem Leben strebten, über die
Alpen gezogen sind, denn er ist vor kurzem mit einer Re-
zension in der Literaturzeitung beseeligt worden, die
denn freylich auf einige Jahre hinaus wirken und die
deutsche Bereitwilligkeit ihr Geld für nichts hinzugeben,
noch vermehren kann. Wenn Sie Ihnen zu Gesicht kömmt,
werden Sie den Verfasser an den Katzenbuckeln und
spanischen Reverenzen nicht verkennen, so wenig als an
dem antiquarischen Nota bene womit sich die Lobeser-
hebung schließt. Es bleibt also vor dießmal nichts übrig
als das Unkraut noch einige Zeit wachsen zu lassen, bis das
Schreckensystem gegen alle die Pfuschereyen mit Nach-
druck durchgesetzt werden kann.«193 Nochmals äußerte
sich Goethe zu diesem Werk am 5. August gegenüber
Meyer: »Die Dresdner Geschmäcke sind nun auch heraus-
gekommen und die illuminirten Kupfer mit außerordent-
licher Delicatesse und Reinlichkeit vollendet. Das ganze
Werk qualificirt sich Prinzen und Prinzessinnen vorge-
legt zu werden, wie es denn auch dem Churfürsten de-
dicirt ist. Was Schuricht in dieser Art machen kann hat
er geleistet und hätte bey einer vernünftigern Idee, und
einer weniger freyherrlichen Leitung, noch was besseres
und schicklicheres hervorgebracht. Das Ägyptische Zim-
mer ist im höchsten Grade abgeschmackt, in den übrigen
aber manches gute und brauchbare, durchaus aber be-
sticht einen die verwundersame Reinlichkeit und Zier-
lichkeit. Der Text sieht aus wie ein altes Heft eines Schul-
rectors von vor 20 Jahren. Wundershalben lasse ich
Ihnen den Anfang des Elogii abschreiben, wodurch das
Werk im Modejournal introdicirt wird, eigentlich sollte
dieses specimen im Chinesischen Zimmer vorgelesen
werden./Um von dem Etrurischen Wesen etwas zu
reden, so sagen Sie mir doch was nennen Sie Griechi-
sche Werke späterer Zeit? Von denen sich die Graburnen
in der Florentinischen Sammlung im Styl nicht unter-
scheiden.«194
So war es selbstverständlich, dass 1796 – als Goethe
und Schiller die »Xenien« publizierten – zwei der Spott-
pfeile das soeben erschienene Werk von Racknitz trafen:
»Neuste Schule/Ehemals hatte man Einen Geschmack.
Nun gibt es Geschmäcke;/Aber sagt mir, wo sitzt dieser
Geschmäcke Geschmack?« – »Kamtschadalisch lehrt man
euch schon die Zimmer verzieren/Und doch ist manches
bei euch Kamtschadalisch genug.«195
Am 29. Dezember 1796 nahm Racknitz gegenüber
Böttiger Bezug auf die »Xenien«: »Ehe ich diesen langen
Brief beschließe, muß ich Sie lieber Böttcher rechts in-
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ständigst ersuchen, Schillern und Göthen wegen denen
Xenien die Ruthe zu geben, oder selbige wenigstens auf
Erbsen zu knien laßen; nicht aus der Ursach diweile Sie
mir die Ehre erzeuget, mich mit in denen Xenien paradi-
ren zu laßen, dieses ist mir in Wahrheit gantz gleichgültig,
und dieses um so mehr, dieweile das was sie von meinem
Werke sagen, im Grunde nichts gesagt ist, aber es thut
mir als ein Deutscher leid, daß solche verdienstvollen und
ausgezeichneten Männer wie Göthe und Schiller einen
solchen unanständigen Weg einschlagen um ihren Witz zu
zeigen; Männer von Verdienst, und Männer die sich unter
verdienstvolle Gelehrte rechnen wollen, müßen nie die
Achtung beleidigen, welche sie andern schuldig sind, es
ist ärgerlich, kränkend und demüthigend für uns Teutsche,
wenn unßere verdienstvollen Männer sich so unanstän-
dig betragen, findet man wohl dergleichen Unfug, unter
denen englischen, frantzösischen, oder italienischen Ge-
lehrten? …«196 Offenbar unbeeindruckt von der Kritik aus
Weimar, kündigte Racknitz abschließend an, er werde das
Manuskript zum 2. Heft seines Werkes in einigen Tagen
zum Druck an Göschen schicken. 
Mit dem Abstand von zwei Jahrzehnten griff Böttiger
1818 in seiner Würdigung des verstorbenen Racknitz die
auf die »Darstellung« gemünzten »Xenien« nochmals auf:
»Es mag leichter seyn, irgend ein Xenion auf diese Ge-
schmäcke ausfliegen zu lassen, als ein so kostbares Werk
mit so viel Anstrengung auszuführen.«197
■ Verdient um »Sachsens ästhetische Cultur«
Ein Brief von Racknitz an Göschen vom 27. Januar 1797
führt mitten in die Arbeit am 2. Heft. Mit dem Blick auf
drückende Dienstgeschäfte beklagte Racknitz »die außer-
ordentliche Mühe welche es kostet, ehe man alle die
verschiedenen wirkenden Kräfte bis auf einen Puncte
vereiniget hat, (…).«198 In diesem Brief gleicht Racknitz
diverses Text- und Bildmaterial ab, dass er Göschen
schon übersandt hat (»O-Tahitischer Geschmack«: Text,
4 Kupferplatten, Vignette und Endkupfer; »Altdeutschen
Geschmack«: Text; »Englischer Geschmack«: Vignette und
Endkupfer) bzw. dieser anbei erhält (»Griechischen Ge-
schmack«: Text, Vignette und Endkupfer; »Altdeutscher
Geschmack«: Vignette und Endkupfer; »Blondelschen Ge-
schmack«: Text und Endkupfer; »Englischer Geschmack«:
Text; »Neupersischer Geschmack«: Vignette und End-
kupfer). Als noch zu liefern nannte Racknitz den Text zum
»Neupersichen Geschmack«, der nur noch der Reinschrift
bedurfte, die Vignette zum »Blondelschen Geschmack«,
die der Kupferstecher Seiffert trotz Mahnung noch nicht
fertiggestellt habe und erst in ca. 14 Tagen bei Göschen
eintreffen werde. Die Erklärung zu den Vignetten und
Endkupfern versprach Racknitz mit der folgenden Liefe-
rung zu schicken. Für die Herstellung der Kupfertafeln
hatte Racknitz den Stecher Schmidt beschäftigt, mit
dessen Arbeit Göschen wohl zufrieden sein werde. Wie-
der findet der Hofkondukteur Schönheit Erwähnung, bei
dem von Racknitz sechs weitere Exemplare hatte kolo-
rieren lassen.
Am 7. Juni 1797 schickte Racknitz Böttiger ein Rezen-
sionsexemplar des 2. Heftes. Er bat Böttiger, in seiner
Rezension den »verdienstvollen Schuricht«199 hervorzu-
heben. Dankbar nahm Racknitz Böttigers Nachricht ent-
gegen, dass der Archäologe Aloys Hirt sich mit dem 
2. Heft zufrieden gezeigt habe.
In diese Zeit fällt die Göschen am 14. Juli1797 erteilte
Genehmigung zur Eröffnung einer Druckerei in Grimma.
Bei Erteilung dieser Genehmigung dürfte der Gewinn an
Ansehen, den Göschen durch Racknitz’ Werk offenbar zu
verzeichnen hatte, seine Wirkung nicht verfehlt haben.
Dies klingt in einem späteren Text Böttigers über Göschen
an: »Durch den Druck des Racknitzschen Werkes ist er
dem Churfürsten persönlich empfohlen, und erhielt daher
so gleich die Erlaubniß, in Grimma eine Druckerey anlegen
zu dürfen.«200
Am 29. Juli 1797 berichtete Böttiger an Göschen:
»Racknitz hat mir die zweyte Lieferung seiner Ge-
schmacksdarstellungen geschenkt. Aber die Blätter ge-
fallen mir, das einzige O-Tahitische ausgenommen, wel-
ches vortrefflich ist, weit weniger, als bei der ersten
Lieferung. Besonders ärgert sich jedermann an den vie-
len leeren Platz auf den Ameublementtafeln. Was sagen
Sie dazu?«201
Rezensionen Böttigers erschienen am 21. August1798
in der Allgemeinen Literatur-Zeitung,202 ebenfalls im Au-
gust 1798 in Bertuchs »Journal«.203 Am 27. August 1797
dankte Racknitz Böttiger für dessen »sehr gerechten und
einsichtsvollen Bemerkungen«204 und ließ ihn wissen,
dass er ihm in Dresden, wohin Böttigers geplante Reise
nicht zustande gekommen war, gern persönlich den wei-
teren Plan seines Werkes erläutert hätte. Am 29. Sep-
tember 1797 nahm er ausführlich zur Rezension Stel-
lung.205 Man klage über die zu spärlich mit Abbildungen
besetzten Meublement-Tafeln. Letztere seien für Rack-
nitz jedoch nur eine Nebensache gewesen und nicht zur
erschöpfenden Information über eine eventuelle Möblie-
rung im jeweiligen Geschmack, sondern nur zur Verdeut-
lichung der dabei einzuschlagenden Tendenz bestimmt
gewesen. 
Hätte er sein Werk noch einmal zu beginnen, so würde
er auf die Meublement-Tafeln verzichten, da ihm diese zu
sehr in der Art der einschlägigen Mode-Journale stün-
den. Außerdem sah er es als problematisch an, Tafeln mit
zahlreichen Gegenständen in der angemessenen Zeit
und Qualität herstellen zu lassen, da das erforderliche
Künstlerpersonal hierzu nicht zu beschaffen wäre. Im
Anschluss daran ging Racknitz die Bemerkungen Böttigers
zu den einzelnen im 2. Heft publizierten Geschmacksdar-
stellungen durch.
Am 30. Januar 1798 teile Racknitz Bertuch mit: »Zu
Ostern erscheint mit der Hülfe des Himmels der 3.te Heft
meines Werks, der Himmel gebe, daß das Kindlein wohl
gerathe, und daß es sich für euch Herrn Kunstrichter
ehrfurchtsvoll erscheinet, es auch von euch Herren mit
Freundschaft und Nachsicht aufgenommen werde.«206
Am 1. März1798 informierte Racknitz auch Böttiger dar-
über, dass das 3. Heft zu Ostern erscheinen werde.207
Gleichzeitig gab er seiner Freude darüber Ausdruck,
dass die Rezension zum 2. Heft noch vor der Messe er-
scheine. Überschattet wurde dieser Brief von der Mittei-
lung, dass ein wichtiger Mitarbeiter an Racknitz’ Werk,
der Baukondukteur Schönheit, verstorben war.
Hendrik Bärnighausen 
Margitta Çoban-Hensel
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Racknitz klagte gegenüber Göschen am 3. Juni 1798
über seine schlechte Gesundheit, die ihn im vergangenen
Jahr gehindert habe, zur Messe zu kommen. Ein Dank an
Göschen und ein Resümee zum 3. Heft stehen im Mittel-
punkt dieses Briefes: »Empfangen Sie zuförderst meinen
besten Danck, für die richtige und pünktliche Bezahlung,
wie auch für die richtige Sendung der 20. Exemplarien,
es ist warlich eine Freude mit einen so rechtschaffenen
Mann zu thun zu haben, wie Sie es sind, und der bey
allen seinen übrigen ausgezeichneten Verdiensten, und
unbegrenzter Thätigkeit, so zuverläßig, pünktlich, und or-
dentlich ist./Ich wünsche es recht hertzlich, daß Sie und
das Publicum, mit meinen dritten Hefte zufrieden seyn
mögen, es scheint mir dieser um ein merkliches corpu-
lenter als seine Vorgängen geworden zu seyn. Die Ärzte
behaupten, daß wenn man in der dritten Periode des
Lebens, und bey zunehmenden Alter, auf einmal um ein
merkliches dicker wird, daß dieses kein Beweis von guter
innrer Gesundheit ist; wenn nur dieses nicht der Fall mit
meinem Werke ist; was nun aber einmal geschehen, läßt
sich nicht mehr abändern, (…)«208 Betreffs des 4. Heftes
bat von Racknitz Göschen vorab um eine offene und
klare Positionierung zum Umfang und bot für den Fall der
Überschreitung des ursprünglich geplanten Umfangs um
ein Viertel eine finanzielle Entschädigung in derselben
Größenordnung an. Schließlich kam von Racknitz darauf
zu sprechen, dass er zum 3. Heft zwei Blätter »mit colo-
rirten Höltzern«209 geliefert habe, weswegen weniger
Möbelblätter vorkämen. Racknitz verwies darauf, dass in
der Ankündigung des Werkes auch »Darstellungen von
Höltzern, welche man bey dem Meubliren nützlich ge-
brauchen kann«210 versprochen worden seien. Zum 4.
Heft war zu klären, ob zwei Blätter mit Marmor- und
Steinarbeiten oder nur eins geliefert werden sollen. Ab-
schließend stellte Racknitz erfreut fest, dass Böttiger
auch die Rezension zum 2. Heft schreiben wolle. Am 10.
Juni deutete Racknitz auch Böttiger an, dass das 3. Heft
ungefähr ein Drittel stärker werde als die ersten beiden,
und bat bei Böttiger darum, auch dieses Heft zu rezen-
sieren. 211
Im Juli 1798 rezensierte Böttiger das 3. Heft im »Jour-
nal des Luxus und der Moden«, wobei er bemerkte: »Man
muß aufs neue die vielumfassende Kentniß und mannig-
faltige Gelehrsamkeit des um Sachsens ästhetische Cul-
tur so sehr verdienten Hrn. Hausmarschalls zu Racknitz
bewundern (…).«212 Am 21. August 1798 erschien in der
Allgemeinen Literatur-Zeitung die Rezension zum 2. und
3. Heft. Böttiger verwies auf das geschäftliche Risiko,
dass Racknitz mit der Herausgabe dieses Werkes einge-
gangen war und die schon anlässlich des 1. Heftes auf-
gekommene, »nicht ungegründete Besorgnis, ob auch
Deutschland mitten unter den wachsenden Drangsalen
eines verheerenden Kriegs ein Werk von solcher Kost-
barkeit ertragen könne?«213 Der Rezensent lobte das
pünktliche Erscheinen des 2. und 3. Heftes und beklagte
den Tod von Schönheit, »eines der vorzüglichsten Künst-
ler, die zur artistischen Vollkommenheit desselben mit-
wirkten (…).«214 Im Folgenden hinterfragte Böttiger jede
einzelne der Darstellungen ausführlich. Unter Verweis
auf das 4. Heft wünschte Böttiger, dass es dem Verfasser
nie an Gesundheit und Muse zum Abschluss des Werkes
fehlen möge: »Nur selten vereinigt sich in einem Manne
soviel äusserer und innerer Beruf zu Unternehmungen,
die nur auf solchen Boden gedeihen können.«215
■ »für ganz Teutschland ein bleibendes Denkmal 
gestiftet«
Im September 1798 dankte Racknitz Böttiger für diese
Rezension und informierte darüber, dass er noch drei bis
vier Wochen am »Gothischen Geschmack« zu arbeiten
habe.216 In einem Brief vom 21. Oktober 1798 offenbarte
er Böttiger auch einige grundsätzliche Umstände der
redaktionellen Arbeit an der »Darstellung«: »Von allen
meinen Darstellungen bearbeitete ich nur ein reines
Concept.«217 Für die Erstellung einer ausgefeilten Ver-
sion hätte er weder Zeit gehabt noch Interesse daran
aufgebracht. Der Geheime Referendar Dietrich, der ihm
bisher als Redakteur gedient habe, stünde nun aufgrund
anderweitiger Verpflichtungen nur noch bedingt zur Ver-
fügung. So erging an Böttiger die Frage, ob dieser in Wei-
mar eine Person empfehlen könne, die unter seiner Lei-
tung die Texte zum jüdischen, gotischen, französischen
und de la Fosse-Geschmack für jeweils 20 bis 25 Reichs-
taler bearbeiten würde. Am 11. November bedankte
sich Racknitz bei Böttiger dafür, dass dieser selbst die
redaktionelle Bearbeitung zu übernehmen beabsichtigte,
stellte sofort eine Erhöhung des von ihm angebotenen
Honorars und die baldige Übersendung des Textes zum
»Gothischen Geschmack« in Aussicht. 
Göschen erhielt von Racknitz am 12. Januar1799 eine
vom Hofbaumeister Weinlig verfertigte historische Be-
schreibung des Meißner Domes, die als Anhang zum
»Gothischen Geschmack« dienen sollte.218 Für die folgen-
de Woche kündigte Racknitz den »Jüdischen Geschmack«
an, stellte auch den »Ost-Indischen Geschmack« in Aus-
sicht. Die Übersendung des Textes zum »Gothischen
Geschmack« an Böttiger erfolgte am 13. Januar 1799,
beiliegend 40 Reichstaler für die Bearbeitung des Textes
zum »Jüdischen Geschmack«.219 Göschen erhielt von
Racknitz am 23. Januar 1799 »das Manuscript zum jüdi-
schen Geschmack; es ist mir dieser hertzlich sauer ge-
worden, und Freund Bötticher hat mir in den Berichtigun-
gen deßelben beygestanden. Sollte dieser Juden Junge
Ihnen zu lang scheinen, so ersuche ich Sie an den selben
die Stelle des Rabinen zu vertreten, und ihn zu beschnei-
den.«220 Die Lieferung des »Ost-Indischen Geschmacks«
wurde unmittelbar in Aussicht gestellt. Am 14. Februar
1799 fragte Racknitz bei Böttiger wegen dessen Mei-
nung zum »Gothischen Geschmack« an221; am 7. März er-
hielt Böttiger von Racknitz wiederum 40 Taler, diesmal
für seine Bearbeitung des »Gothischen Geschmacks«.222
Ein Brief vom 2. April1799 an Göschen reflektiert das
Ende von Racknitz’ Arbeit an seinem Werk: »Anbey schicke
Ihnen, die noch fehlende letzte Darstellung, ich habe in
dieser gar kein Werck so zu sagen benutzet, sondern viel-
mehr blos meine eigen Ideen befolget, es ist dahero
nicht nothwendig, daß Sie diese Darstellung nochmals
durchgehen und prüfen, und dieses um so mehr daß ja nun
den heutigen Abgang der Post nicht zu versäumen.«223 Am
11. April 1799 teilte Racknitz Böttiger mit: »Endlich bin
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ich so glücklich gewesen, vor einigen Tagen unßern guten
Göschen, meine letzte Darstellung zu senden, er scheint
mit selbiger zufrieden zu seyn; es ist die, welche Sie
bester Freund bey mir gelesen, …«224 Bei dieser Gelegen-
heit resümierte Racknitz gegenüber Böttiger: »Das ich
nunmehro ein Werk beendiget, an welchen ich ununter-
brochen sechs Jahre gearbeitet, daß für eine einzelne
Kraft ein gewagtes Unternehmen schien, daß bey der
Ausführung, theils wegen des theuren Preißes, theils
vorzüglich aber auch wegen der vielen verschiedenen
Künstler, die dabey angestellt musten werden, mit vielen
Schwierigkeiten verbunden war, mir ein großer Stein
vom Hertzen gefallen seyn muß, werden Sie lieber Bött-
cher leichte einsehen; (…)«225
Das 4. Heft erschien wie geplant zur Ostermesse
1799. Diesmal rezensierte Böttiger das Werk nicht in der
Allgemeinen Literatur-Zeitung, sondern nur im August-
Heft von Bertuchs »Journal«, wobei er Racknitz zum Ab-
schluss des Werkes beglückwünschte: »Alle Lobsprüche,
die schon bey frühern Veranlassungen dem verdienst-
vollen Herrn Herausgeber, der sich dadurch nicht bloß in
Sachsen, sondern für ganz Teutschland ein bleibendes
Denkmal gestiftet hat, und den ihn so verständig und treu
unterstützenden Künstlern, vor allem aber Hrn. Hofcon-
ducteur Schuricht in Dresden, ertheilt wurden, gelten auch
von dieser letzten Lieferung im vollem Maße und ohne
alle Einschränkung.«226 Schließlich regte Böttiger unter
Verweis auf Racknitz’ Haus in Dresden, »diese so zierli-
che und geschmackvolle Vereinigung des Nützlichen und
Angenehmen«, eine weitere Publikation – »eine genau-
ere Zergliederung und Darstellung der hier angewandten
Dekorationsmittel«227 an. Zu dieser Publikation ist es
allerdings nicht gekommen. Auch Böttigers Anregung
einer preiswerteren Neuauflage des Werkes mit unkolo-
rierten Tafeln wurde nicht aufgegriffen.
Im Herbst desselben Jahres weilte Racknitz in Weimar.
Auf diesen Aufenthalt von Racknitz nahm Sophie von La
Roche Bezug, als sie am 1. Oktober1799 in Gesellschaft
von Wieland und dessen Frau den Besuch des Schlosses
Belvedere vermerkte, »wo uns die Genies der Bau- und
Gartenkunst erwarteten, und uns mit dem edlen Ge-
schichtforscher des Geschmacks der mannigfaltigen
Hausverzierungen bekannt machten, indem wir den
Herrn Baron von Rakenitz trafen, welcher den nach Ab-
änderung dürstenden Begierden, in der Beschreibung
und den Gemälden des Hausraths und der Tapeten aller
Nationen und Jahrhunderte eine so reiche Quelle eröff-
nete.«228
IV. Die »Darstellung« des Freiherrn von Racknitz 
und Schloss Moritzburg – ein unvermuteter 
Zusammenhang
■ Der Vorschlag des Hausmarschalls von Racknitz zur
Umgestaltung der Bel Etage von Schloss Moritzburg 
Am 15. September1793 richtete Racknitz ein Schreiben
an Kurfürst Friedrich August III., in dem er sich auf eine
Anordnung bezog, die er vom Kurfürsten am 3. März1792
– vermutlich auf seine Bitte hin – erhalten hatte. 229 Die-
ses Schreiben und das beiliegende Konzept betrafen
nichts Geringeres als die komplette Umgestaltung der
gesamten Bel Etage von Schloss Moritzburg (Abb. 17).
Erscheint die Existenz eines solchen Vorschlags schon
überraschend genug, gewinnt der Vorgang noch an Re-
levanz durch die Tatsache, dass Racknitz’ Vorschlag engs-
tens mit dem Konzept zu seiner später publizierten
»Darstellung« korrespondiert. Im Idealfall hätte Racknitz
diese Umgestaltung im Auftrag des Kurfürsten realisiert
und – wie aus seinem Schreiben hervorgeht – im An-
schluss daran eine Publikation in der Art der späteren
»Darstellung«, dann allerdings mit Verweis auf Schloss
Moritzburg, herausgegeben. Da die Umgestaltung jedoch
nicht realisiert wurde, entstand nur die »Darstellung«
ohne jeden Verweis auf das für Moritzburg angedachte
Projekt. So erlangte die »Darstellung« bei Zeitgenossen
und in der Kunstgeschichte als konzeptionell bedeutendes
14704-Teil_1.xpr  23.06.2004  6:01 Uhr  Seite 62
63
Werk Bekanntheit und Anerkennung, ohne dass die Op-
tion des Moritzburger Projektes bisher auch nur geahnt
wurde. Nichts deutet darauf hin, dass vertraute Brief-
partner von Racknitz wie Bertuch, Göschen oder Böttiger
von dem Moritzburger Projekt wussten. Der nun ent-
deckte Zusammenhang zwischen einem 1792/1793
erwogenen, jedoch nicht realisierten Projekt und der
1796–1799 realisierten Publikation wirft somit völlig
neues Licht auf die Racknitzsche »Darstellung«, auf
Schloss Moritzburg sowie diesbezügliche Intentionen
des Kurfürsten Friedrich August III. und seines Haus-
marschalls: 
»An Sr: Churfürstl. Durchl:
Ew: Churfürstl: Durchl: überreiche ich hier in tiefster Ehr-
furcht die ersten Früchte einer Arbeit, die, so wie jede
meiner zeitherigen Beschäftigungen aus dem eifrigen
Wunsche entstand, höchst Dero Befehle, so viel es nur
das Maaß meiner Kräfte erlaubt zu vollziehen, und mich
höchst Dero Diensten immer geschickter zu machen.
Mittelst höchsten Befehls vom 3.ten Märtz vorigen Jah-
res gaben Ew. Churfürstl: Durchl: mir nämlich gnädigst
auf, ohnmaaßgebliche Vorschläge zu succeßiver Meubli-
rung des Schloßes zu Moritzburg unterthänigst einzurei-
chen. Bey der zu dem Ende nöthigen genauer Betrachtung
der in dem anliegenden Grund Riße zu ersehenden Einthei-
lung dieses Gebäudes entstand in mir die noch in keinem
auswärtigen Gebäude ausgeführte Idee, daß in der Meu-
blirung derer auf eine sehr günstige Art mit einander ab-
wechselnden Säle und Zimmer eine Art der Geschichte
des Geschmacks mehrerer alter und neuer Völcker in der
innern Verzierung der Gebäude und Zimmer vor die
Augen geleget werden könnte, und theilte dieselbe dem
OberCammerherrn Grafen Marcolini mit, welcher mich zu
deren weiteren Bearbeitung aufmunterte, Welche ich unter-
nahm, und um diesen ohnmaaßgeblichen Vorschlag Ew:
Churfürstl: Durchl: vorläufig zu höchst Dero erlauchtes-
ten Prüfung unterthänigst anheim stelle.
Diese Idee läßet sich im Hauptwerke durch gehörig
gewählte Malerey auf Leinwand leicht ins Werk richten,
und hat außer ihrer Neuheit mancherley Vortheile.
1. die Zimmer der ersten, oder bel Etage können auf
eine mannichfaltige selbst für den fremden inter-
eßante Art und
2. verhältnißmäßig mit minder beträchtlichen Kosten
Aufwand durch hiesige Künstler verzieret werden.
Dagegen würde die Meublirung dieses Schloßes mit
seidenen Zeugen, oder auch nur schönen französi-
schen Pappier, beträchtliche Kosten und überdieß
damit harmonirende theure Meublen erfordern, wel-
che letzteren bey der vorgeschlagenen Malerey, blos
Geschmackvoll nicht aber kostbar zu seyn brauchen.
3. diese Arbeit ist der höchsten Intention gemäß, nach
und nach zu machen, in dem man anfänglich die vier
Säle, sodann aber die übrigen Zimmer der ersten
Etage ausmalen, und in der folge das Parterre, so wie
das zweyte Geschoß mit einfachen inländischen Pap-
pier oder einer leichten Malerey sich auszieren läßet. 
Abb.18 
Schloss Moritzburg, 
Grundriss der Bel Etage 
mit Zuordnung der Planung 
von J. F. Racknitz.
▲
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Um diese Idee ausführen, und darlegen zu können, mußte
ich den Geschmack der ältern und neuern Völcker, seine
fortschritte, Mannichfaltigkeit und etwanige Verbindun-
gen studieren, und hierbey fanden sich allerdings viele,
und große Schwierigkeiten, bey deren Überwindung mir
jedoch wiederum vieles zu statten kam.
Ew: Churfürstl: Durchl: vortrefliche Bücher und Kup-
ferstich Sammlungen, so wie einige Privat Bibliotheken
in Leipzig und Weimar lieferten mir die nöthigen Werke,
um alle zu meiner Absicht erforderlichen Kenntniße zu
sammeln, der Ober Bau Amts-Cassirer Weinlig, ein
gelehrter und selbst außerhalb seines Vaterlandes ge-
schätzter Architect lehrte mich diese Werke auswählen,
und zeigte mir die Quellen, aus denen ich schöpfen
mußte, und einige geschickte Künstler unter denen ich
den Hof Conducteur Schuricht namentlich anzugeben
mich verpflichtet halte, lieferten mir den größten Theil
der Skizzen, die ich bedurfte, und welche ich denen, so
wie die von mir selbst herrührenden Entwürfe, unter mei-
ner Aufsicht, und in meiner Behaußung durch den Maler
Arnold /: den Ew: Chrufürstl: Durl: kürtzlich durch einen
Gehalt zu seiner innigsten Dank Verehrung begnadiget
haben :/ auf das Reine zeichnen ließ.
Bey allen diesen Unterstützungen würde ich jedoch
vielleicht durch die Weitläuftigkeit der Arbeit zurück ge-
schreckt worden seyn, wenn nicht schmeichelhafte
Hofnung, Ew: Churfürstl: Durchl: gnädigsten Beyfall nicht
gantz zu verfehlen, mich belebet, und zur Fortsetzung
aufgemuntert hätte.
Nun wandte ich die, von meinen Amts Geschäften mir
übrig bleibenden Stunden an, die nöthigen Beschreibun-
gen zu diesen Skizzen zu entwerfen, und überließ so dann
meine Arbeit einigen hiesigen Künstlern, und Kennern
zur Prüfung. Diese munterten mich zu deren öffentlichen
Bekanntmachung auf, indem sie dieselbe als nutzbar für
die bildenden Künste, und da Deutschland noch kein Werk
dieser Art, das mit den Schriften der Ausländer sich ver-
gleichen könnte, besitze, als rühmlich für unser Vaterland,
das zuerst dergleichen geliefert haben würde ansahen.
Um den Effect beßer beurtheilen zu können, den diese
Zeichnungen machen würden, wenn sie abgedruckt
wären, ließ ich einige derselben, durch den Hof-Conduc-
teur Schönheit ätzen, und sie sodann coloriren.
Sollte das gantze Werk, nach der Meynung und dem
Wunsche der Künstler, denen ich daßelbe gezeiget öf-
fentlich erscheinen, so würde solches ohngefähr aus vier
und zwanzig großen Blättern bestehen, deren jedes den
Kunst- Geschmack eines Volckes vorzüglich in Bezie-
hung auf die innere Verzierung der Zimmer darstellen.
Um zugleich den Geschmack dieses Volckes in der Ar-
chitectur zu zeigen, ist auf den meisten dieser Blätter die
Ansicht eines der merkwürdigsten Gebäude angebracht.
Jedem großen Blatte würde noch ein Blatt mit Meublen,
oder andern zur Zimmer Verzierung dienenden Gegen-
ständen, ingleichen eine Beschreibung bey welcher sich
ebenfalls erläuternde Vignetten befänden beygefüget.
Das gantze Werk könnte indeßen wegen der Zeit, die das
Aezen, Abdrucken, und Coloriren so vieler Blätter, und so
vielen Blättern mit Beystücken, auch den dazu gehörigen
Beschreibungen erfordern, nur nach und nach erscheinen.
Da das Publicum von meinen oberwähnten ohnzielsetz-
lichen Vorschlage, zur Meublirung des Schloßes zu Mo-
ritzburg keine Kenntniß hat, so würde deßen Ausführung,
wenn auch meine Arbeit öffentlich erschiene immer ein
neues Unternehmen bleiben. Die Beyspiele eines Hamil-
tons, eines Grafen Caylus, und anderer laßen mich nicht
fürchten, daß man mir es zum Vorwurf machen möchte,
wenn ich mich der Herrausgabe eines solchen Kunst-
werks unterzöge, und dabey auf die Wiedererlangung derer
von mir darauf verwendeten Kosten Bedacht nähme,
indem ich gewiß mit auf Gewinst sehen, sondern das
Werk aus Liebe für die Kunst um den möglichst billigen
Preis verlaßen würde.
Solchemnach scheinet die Bedenklichkeiten hinweg
zu fallen, die der von mehrern Künstlern gewünschte Be-
kanntmachung meiner unternommenen Arbeit entgegen
stehen dürften.
Allein dieß alles ist für mich nicht hinreichend, um mich
dazu zu bestimmen, so lange Ew: Churfürstl: Durchl:
Deren huldreichster Beyfall stets das höchste ziel meiner
Bestrebungen ist, mir nicht höchst Dero gnädigste Ge-
nehmigung ertheilen. Zu Ew: Churfürstl: Durchl: erleuch-
teten Prüfung überreiche ich daher in tiefster Ehrfurcht,
den ersten Heft, nebst den bereits entworfenen Beschrei-
bungen, und erwarte höchst Dero gnädigsten Bescheid
in derjenigen unverbrüchlichen Treue und Unterwürfig-
keit mit welcher ich Lebenslang verharre Ew: Churfürstl:
Durchl:
Dresden
Den 15.ten Septbr: 1793
unterthänigst, treu, gehorsamster
Joseph Friedrich Freyherr zu Racknitz
Abb. 19
Ansicht des Schlosses
Moritzburg um 1800, 
kolorierter Kupferstich.
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IV. Epoke
Geschmack des gegenwärtigen Zeit-Alters.
10. tes Zimmern, im einfachen 
englischen Geschmack
11. tes Zimmer im Geschmack der Entdeckungen
von herculanum und Pompeja
12. tes Zimmer im Geschmack der Arabesken 
des Raphaels
V. Epoke
Neben Zweige der Geschichte des Geschmacks.
Hierzu werden die Zimmer in den vier Rondelen
gebraucht und in dieser Absicht
Das Rondel a im Persischen
" " b " Türckischen
" " c " Mexicanischen
" " d " Othaitischen
Geschmack verzieret.
B
1. Jagd Saal, oder Saal der Diane
2. die Capelle bleibt, wie schon erwähnet 
worden, ihrer bisherigen Bestimmung 
gewidmet, würde aber, da die beyden daran
stoßenden Zimmer, eines in alt, das andere 
im neu gothischen Geschmack meubliret sind,
im edlen Gothischen Geschmack ausgemalet.
3. Saal des Neptunus, oder der Amphidrite, mit
einen Peristil in dorischer Ordnung; zwischen
den Säulen eine Landschaft, welche die Ver-
gnügungen der Fischerey und Waßerfahrten
vorstellet.
4. Saal der Ceres mit einen Peristil in Ionischer
Ordnung, zwischen den Säulen eine Land-
schaft, auf welchen die Beschäftigungen des
Acker-Baues und der Land-Wirtschaft vor-
gestellet wird.
5. Saal der Pomona mit einen Peristil in 
Corinthischer Ordnung, zwischen den Säulen
eine englische Garten Partie zur Schilderung
der Garten Vergnügungen.
Diese Verzierung der drey letzten Säle, hat 
in so ferne Bezug auf die Geschichte des 
Geschmacks, weil darinnen die drey Säulen 
Ordnungen angebracht, und in einer folge 
aufgestellet sind. Mit denen in Saal der Ceres 
befindlichen Hirsch Geweihen kann entweder 
der Eingang in das Schloß, oder die Treppe 
verzieret werden.«230
Entwurf
der Eintheilung und Meublirung des Schlosses 
Moritzburg zur Darstellung der Geschichte 
des Geschmacks mehrerer alter und neuer 
Völcker, vorzüglich in Beziehung auf die innere 
Verzierung der Gebäude und Zimmer.
In der ersten Etage des Schloßes befinden sich 
12. Zimmer und 5. Säle, wovon der eine zur 
Capelle eingerichtet ist. Die Zimmer werden 
der Darstellung der Geschichte des Geschmacks
gwidmet, vier Säle aber/: indem die Capelle ihre
Bestimmung behält:/in Beziehung auf die länd-
lichen Vergnügungen meubliret, die man in der 
Gegend des Schloßes findet.
A
Da die Zimmer regelmäßig eingetheilet sind, 
und deren immer drey zusammen hängen, 
worauf ein Saal folget, der sie von den folgenden
drey Zimmern abschneidet: So laßen sich vier
haupt Epoken in der Geschichte des Geschmacks
sehr gut bezeichnen, und diesemnach die Zimmer
folgendergestalt eintheilen und meubliren.
I. Epoke
Geschmack der ältesten Zeiten 
und Anfang der Kunst.
1. stes Zimmer im Egyptischen Geschmack
2. tes " " Chinesischen Geschmack
3. tes " " hetrurischen Geschmack
II. Epoke
Höchste Stufe des Geschmacks 
und Annäherung seines Verfalls.
4. tes Zimmer im Griechischen Geschmack
5. tes " " Römischen Geschmack
6. tes " " Maurischen Geschmack
III. Epoke
Verfall der Kunst und deren Wieder Aufleben
7. tes Zimmer im Gothischen Geschmack
8. tes " " Alt Deutschen Geschmack
9. tes " " Alt frantzösischen Geschmack
Joseph Friedrich Freiherr 
von Racknitz (1744 –1818) 
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■ Schloss Moritzburg als Hülle für die raumkünstlerischen
Intentionen des Hausmarschalls von Racknitz
Das hier mitgeteilte Konzept wirft zunächst die Fragen
nach der historisch gewachsenen Substanz, in deren
Rahmen dieser Vorschlag realisiert werden sollte, auf.
Aber auch der konkrete bauliche Zustand des Schlosses
zu Beginn der 1790er Jahre und die Bedeutung der ge-
planten Umgestaltung im Kontext der höfischen Bau-
politik dieser Zeit sind zu hinterfragen. Schließlich ist
die Art und Weise des beabsichtigten Umgangs mit den
Räumlichkeiten zu untersuchen.
Das unter Herzog Moritz von Sachsen 1542–1546
errichtete Renaissancejagdschloss war während der Re-
gierungszeit des Kurfürsten Friedrich August I. (als König
von Polen August II.) zwischen 1723 und 1733 zur heute
bestehenden barocken Schlossanlage umgebaut worden.
Die Symmetrie der Gesamtanlage, bestehend aus den
vier Wohnflügeln und vier angrenzenden Rundtürmen,
spiegelte sich auch in der inneren Einrichtung und Aus-
gestaltung der Räume wider. Ausgehend von drei mittig
gelegenen großen Sälen, befand sich rechts und links ein
so genanntes Quartier, welches aus jeweils drei Räumen
bestand. Diese regelmäßige Grundrissstruktur war in allen
drei Etagen dieselbe. Sämtliche Räume waren mit Gold-
ledertapeten ausgeschlagen, die man aus den Nieder-
landen und Italien importiert hatte. Im Erdgeschoss, wo
die Räume höher als die in den Obergeschossen sind,
wiesen die Sockel illusionistisch gemalte Kassettierun-
gen auf, während in der Bel Etage hölzerne Lambries die
Tapetenfelder rahmten, sowie hölzerne, nach innen klapp-
bare Fensterläden vorhanden waren. Weiße Leinengardi-
nen, weiß gefasste, mit einfachen Stuckkehlen versehene
Decken sowie einfache Felderdielungen vervollständigten
die Raumhülle der Quartiere. 
Die Möblierung bestand durchgängig aus Lederstüh-
len im »altfranzösischen Geschmack«,231 deren Bezüge der
Wandbespannung folgten, Dutzende Aufsatzschränken
in englischer Manier, geliefert von Dresdner Hoftischlern,
dergleichen Rohrlehnstühlen in den Sälen, vergoldeten
Rehfußtischen und Nussbaumkommoden. An Gemälden
waren ausschließlich Jagd-, Tier- und Küchenstillleben,
die neben der grandiosen Geweihsammlung den Charak-
ter des Hauses als Jagdschloss verdeutlichten, vorhanden.
Diese am Ende des ersten Drittels des 18. Jahrhunderts,
in den letzten Lebensjahren »Augusts des Starken«,
geschaffene Schlossausstattung mit einem der größten
Bestände von Ledertapeten lässt eine Vorliebe für hol-
ländisches Dekor erkennen, welches auch in anderen
Dresdner Schlossbauten, sei es im Holländischen oder
im Japanischen Palais, in Großsedlitz oder in Pillnitz mit
der stark von holländischen Einflüssen geprägten Chinoi-
seriemode ablesbar war. Schon Kurfürst Friedrich Au-
gust II. (König August III.) wand sich von den von seinem
Vater favorisierten Dekorationsprinzipien ab und folgte der
inzwischen verfeinerten französischen Rokokostilistik im
Mobiliar sowie durch die Verwendung von französischen
Seiden- und Damastwandbespannungen. Veränderungen
in der Moritzburger Ausstattung bezogen sich im Wesent-
lichen auf Neuanschaffung von Möbeln in den Räumen
des kurfürstlichen/königlichen Paares. 
Da Moritzburg nicht als auf durchgängige Nutzung
konzipiertes Wohnschloss angelegt, sondern nur für kür-
zere Aufenthalte vorgesehen war, kam den Raumfolgen
hier keine zeremoniell festgelegte Bedeutung wie in
einem Residenzschloss zu. »August der Starke« be-
wohnte Quartier Nr. 8 im Südosten des ersten Oberge-
schosses mit dem angrenzenden Turmquartier im Amt-
sturm, in dem sich die königliche Garderobe befand. Das
südwestliche Quartier Nr. 5 war dem Kurprinzen vorbe-
halten. Im nordwestlichen Quartier Nr. 6 logierte dessen
Gemahlin Maria Josepha; im nordwestlichen Quartier 
Nr. 7 zeitweilig die natürliche Tochter »Augusts des Star-
ken«, Prinzessin Maria Orzelska. Nach dem Tode von
»August dem Starken« wurden dessen Räume sowie die
der Orzelska von den Kindern Augusts III. genutzt. 
Die übrigen fürstlichen Gäste, Minister oder Mitglie-
der des Hofstaates wurden in Erdgeschossräumen (z.B.
Graf Brühl Quartier Nr.1 Südwest), im 2. Obergeschoss
bzw. noch höhere Turmgeschosse einquartiert. Friedrich
August II. nutzte das Schloss vor allem in der ersten De-
kade seiner Regierungszeit (1733–1743). Mehrfach wur-
den in Moritzburg mehrwöchige Sommerlager mit Festen
und Feierlichkeiten veranstaltet, wofür die endgültige Fer-
tigstellung der Raumausstattungen erforderlich wurde.
So sind für 1740 die Befestigung der Hirschköpfe in den
Sälen,232 die Herstellung des Balkons im kurfürstlichen
Gemach Richtung Jägerturm233 sowie der Ausbau der
vier Pavillons im Schlossgarten belegt.234
Auch der bauliche Zustand, in dem sich das Innere
von Schloss Moritzburg zu Beginn der 1790er Jahre prä-
sentierte, dürfte das Interesse des Kurfürsten an einer
Umgestaltung erklären. Einen ersten großen Schaden an
der Schlossausstattung der 1720er/30er Jahre hatte ein
heftiger Blitzeinschlag im August 1760 verursacht.235
Der Blitz war in den Rauchfang des Jägerturms gefahren,
hatte alle Etagen durchschlagen, das westliche Turm-
dach abgedeckt, die Fensterscheiben zerbrochen, alle
Türen und Fenster des Turmes sowie mehrere Decken
beschädigt, sich im 4. Turmgeschoss entzündet, im 
3. Geschoss einen Spiegelschrank, weitere Möbel sowie
Tapeten ruiniert. In der 2. Etage war die Decke durch-
schlagen; eine Nussbaumkommode und ein weiterer Spie-
gelschrank waren zerschmettert worden. Ein weiteres
Zünden im Zimmer Nr. 9 des 2. Geschosses der Südseite
hatte dieses Zimmer ausgebrannt. In der Schlosskirche
war außer den Emporen auch die Stuckdecke beschä-
digt und vom Altar das Bekrönungskreuz herunterge-
stürzt worden. Das 1. Geschoss des Jägerturmes, d.h.
die Garderobe von Friedrich August II., hatte ebenfalls an
Fenstern, Türen und Böden Beschädigungen erlitten.
Von dort aus war der Blitz durch die Balkontür gefahren,
hatte den Fußboden und das Bett im Zimmer des Kö-
nigs sowie einige Gemälde in Brand gesetzt. Ähnliches
war in den Gemächern der Königin an der Nordseite ge-
schehen. 
Der nächste größere bauliche Schaden wurde 1776
gemeldet, nachdem in einigen Räumen Hausschwamm
bemerkt worden war. 236 Dies betraf die Zimmer bei den
Altanen, in denen deshalb Lambris und Tapeten abge-
nommen wurden. In zwei Parterre-Zimmern waren eben-
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falls die Tapeten entfernt und die Supraporten abgenom-
men worden. Diese Räume wurden neu verputzt und ge-
weißt. 
Kurfürst Friedrich August III. hatte 1768 mit 18 Jahren
den sächsischen Thron bestiegen und sich im folgenden
Jahr mit Prinzessin Amalie Auguste von der Pfalz-Zwei-
brücken, die am Hofe des Kurfürsten Carl Theodor von
der Pfalz in Mannheim erzogen worden war, vermählt.
Die Auswirkungen des Siebenjährigen Krieges, der Sach-
sen in eine wirtschaftliche und kulturelle Krise gestürzt
hatte, machten eine Fortsetzung des prunkvollen
»Augusteischen Zeitalters« seines Groß- und Urgroßva-
ters unmöglich. So zog sich die Beseitigung der Schäden
durch die Bombardierung des Stadtzentrums durch die
preußische Armee bis in die 1780er Jahre hin.
Unter den kurfürstlichen Schlössern hatte neben dem
Palais im Großen Garten wohl das Japanische Palais in
Dresden-Neustadt die schlimmsten Schäden erlitten.
1786 konnten dort nach Behebung der Schäden und eini-
gen Umbauten die große kurfürstliche Bibliothek und die
Antikensammlung aufgestellt und dem Publikum zur
Nutzung zugänglich gemacht werden.237 Die Leitung die-
ser Umbaumaßnahme hatte der Oberkammerherr und
Vertraute des Kurfürsten seit Jugendtagen, Camillo Graf
Marcolini. In den 1770er Jahren hatte dessen Vorgänger,
Ludwig Siegfried I. Graf Vitzthum von Eckstädt, den Zwin-
ger und die Gemäldegalerie in ihrer musealen Einrich-
tung erneuern lassen. Dem Hausmarschall von Racknitz
war offenbar die »Wiederentdeckung« zweier bedeuten-
der Objekte zuzuschreiben, die, heute mühevoll restau-
riert, zu den bedeutendsten Kunstwerken in Besitz des
Freistaates Sachsen zu rechnen sind: sechs Bildteppiche
nach den Kartons von Raffael238 sowie das »Federzim-
mer«, das »August der Starke« 1723 für die Ausstattung
des Japanischen Palais in London hatte erwerben lassen.
Zusammen mit wertvollen Lackmöbeln war das »Feder-
zimmer« während des Siebenjährigen Krieges in die Ma-
gazine des Residenzschlosses umgelagert worden.239
Der Führer der öffentlichen Bibliothek von 1839 ver-
merkte, dass man im Japanischen Palais neben Porzel-
lanvorräten, ethnographischen Seltenheiten, wie india-
nische Schränke, Waffen und Geräte, die später in die
Rüstkammer kamen, bis 1830 »ein nach dem Hofe her-
ausgehendes Zimmer im Erdgeschoss« mit dem »mexi-
kanischen Federmeublement« und im Nebenraum die
Raffaelschen Teppiche präsentierte.240 Racknitz selbst
berichtet von der Entdeckung der Teppiche bzw. wird
noch in seiner Grabrede für die Rettung derselben ge-
ehrt.241 Den Irrtum, dass das »Federzimmer« mexi-
kanischer Herkunft sei, kann Racknitz selbst ins Leben
gerufen haben – könnte er doch während seiner Be-
schäftigung mit mexikanischer Architektur- und Kunst-
geschichte für die »Darstellung« durchaus auf die tradi-
tionellen mexikanischen indianischen Federarbeiten
gestoßen sein. 
Aus dem hier dargelegten Kontext der sukzessiven
Erneuerung der Dresdner Schlossbauten ist der Wunsch
des Kurfürsten Friedrich August III. nach einer Umge-
staltung auch von Schloss Moritzburg erklärbar. Neben
den Veränderungen an bzw. in o.g. Gebäuden wurden
um 1780 auch in den Prunk- und Wohngemächern des
Residenzschlosses Erneuerungen vorgenommen und
1788–1791 am Pillnitzer Schloss, welches halbjährlich
als Sommerresidenz des Hofes diente, vier Flügelbauten
angefügt. Die Innenausstattung erfolgte im Hinblick auf
das Eintreffen hochherrschaftlicher Gäste im Mai 1791,
Prinz Albert von Sachsen-Teschen mit seiner Gemahlin,
der Erzherzogin Christine von Habsburg, sowie das Für-
stentreffen im August 1791 (Pillnitzer Konvention), bei
welchem Kaiser Leopold II. und König Friedrich Wilhelm
III. von Preußen zugegen waren. Bei der Ausstattung der
Räume verwendete man neben bemalten Leinwandta-
peten auch wertvolle Atlastapeten und neuartige Papier-
tapeten. Eine Verbindungsgalerie wurde durch eine »Ma-
lerei auf die Wand mit antiquen Gipsköpfen«242 geziert. 
Als Racknitz seine Ideen zur Einrichtung von Schloss
Moritzburg nach verschiedenen Stilrichtungen unter-
breitete, war dies nicht vollkommen Neues. »August der
Starke« hatte bereits um 1716 in seinem Plan für einen
»Atlas royal« ein System erdacht, in welchem er jedem
seiner Schlösser eine spezielle Funktion und damit ver-
bunden eine dieser entsprechenden spezifische Aus-
stattung zuordnen wollte.243 So plante er beispielsweise
ein türkisches, ein persianisches, ein chinesisches, ein
italienisches und ein französisches Schloss. Diese Pla-
nungen wurden jedoch nur in Ansätzen realisiert.
Als Ausgangssituation für das nicht umgesetzte Rack-
nitzsche Projekt von 1793 lässt sich belegen, dass der
Kurfürst eine Neumöblierung von Schloss Moritzburg er-
wogen, Racknitz diesen Gedanken aufgegriffen und
seine Idee mit dem Grafen Marcolini abgestimmt hatte.
Die in Moritzburg vorgegebene Raumdisposition schien
ihm zur Umsetzung seiner Intentionen sehr geeignet und
die Ausführung der Dekorationen in Malerei eine – ver-
glichen mit der Anschaffung französischer Stoff- oder
Papiertapeten und der passenden Möblierung – preis-
wert. Schon 1793 hatte Racknitz die wichtigsten der
späteren Mitarbeiter an den »Darstellungen« – Schuricht,
Arnold, Schönheit – zum Moritzburger Projekt hinzuge-
zogen und sich mit Weinlig zumindest abgestimmt.
Bezüglich der Einbringung seiner Intentionen in die
existierende Raumsubstanz gedachte Racknitz die ur-
sprüngliche Zimmeraufteilung in vier dreigeteilte Quar-
tiere und vier Turmquartiere nebst den großen, in den
Achsen liegenden Sälen beizubehalten. Auf diese Raum-
struktur versuchte er seine Programmatik anzuwenden
(Abb. 18). Bei der Bildung von historisch und/oder geo-
graphisch fassbaren Stufen der Geschmacksentwicklung
hatte Racknitz dieselben terminologischen und interpre-
tatorischen Verständnisschwierigkeiten, die später auch
in der »Darstellung« bemerkt werden sollten.
Geht man von seiner Positionierung des »altgotischen«
und »englischen« Stils als Nebenräume für die neogo-
tisch geplante Schlosskapelle aus, lässt sich die von
Racknitz angedachte Reihenfolge,244 beginnend im süd-
östlichen Quartier, erschließen. Dadurch ergibt sich für
die südliche Enfilade, in der die bislang zeremoniell
höchstrangigen Königsappartements lagen, die dem da-
maligen Zeitempfinden nach modernste Gestaltungs-
konzeption. Erinnert sei an dieser Stelle an die bis heute
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erhaltenen Raumausmalungen im Pompejanischen und
Chinesischen Stil im Marcolinipalais in Dresden oder
Weinligs Entwürfe mit Raffaelischen Arabesken für Schloss
Pillnitz.245 Auch das Palais des Prinzen Maximilian war
für eine Ausschmückung dieser Art berühmt, die Samuel
Benedikt Arnold, einige Jahre später Mitarbeiter an den
Tafeln zur »Darstellung«, 1792 unter Anleitung von Rack-
nitz ausgeführt hatte.246
Der so genannte »O-Tahitische Geschmack« war jüngst
mit dem Einrichten von Eremitenhütten in Englischen
Gärten in Pillnitz in Mode gekommen. Diese wurden mit
Naturmaterialien, wie Baumrinden, Tannenzapfen, aber
auch Strohgeflechten und Muscheldekoren ausgeziert
und meist mit Strohdächern gedeckt. Auch in Moritzburg
gab es seit 1769 eine solche Eremitage bzw. im eigent-
lichen Sinn ein Tee- und Badehaus, welches nahe dem
Fasanenschlösschen auf einer künstlichen Insel im
Bärnsdorfer Großteich für das Kurfürstenpaar errichtet
worden war. 
Mit der Zuordnung der dorischen, ionischen und ko-
rinthischen Säulenordnung zu jeweils einem der drei
Säle knüpfte Racknitz an das schon in der Antike gültige
und durch die Renaissance tradierte Verständnis von
den drei klassischen Säulenordnungen an. Er verwen-
dete diese drei Ordnungen bei deren Bezug auf Themen-
felder korrekt, indem er ihre traditionelle Wertung bzw.
Schichtung aufgriff: So dachte er der Fischerei die ein-
fache dorische, dem Ackerbau die kultiviertere ionische
und den Gartenvergnügungen die kostbare korinthische
Ordnung als kulissenhaften Rahmen zu. Indem Racknitz,
sicher unter Verweis auf die altdeutsche = christliche
Vergangenheit, die Kapelle neugotisch konzipierte, be-
kannte er sich schon in einer Auffassung, die im Verlauf
des 19. Jahrhunderts Allgemeingut werden sollte. 
Obwohl Schloss Moritzburg seinen Namen dem Kur-
fürsten Moritz von Sachsen verdankt, ist es doch für die
Öffentlichkeit wie für die Wissenschaft vor allem mit
dem Andenken an »August den Starken« verbunden, des-
sen Architekt Matthäus Daniel Pöppelmann dem Schloss
1723–1733 jene Baugestalt gab, die es bis heute un-
verwechselbar prägt. Dabei wird Moritzburg nicht nur
architektonisch, sondern auch bezüglich des Interieurs
als Barockschloss wahrgenommen. Diese weitgehende
und eindrucksvolle stilistische Einheit von Baugestalt
und Ausstattung wird von der Kunstgeschichte ebenso
wie von den Besuchern des Schlosses gemeinhin als
selbstverständlich akzeptiert. Nicht bekannt war bisher,
dass schon sechs Jahrzehnte nach dem Tod von »August
dem Starken« das hier dargelegte Konzept zur grund-
sätzlichen Umgestaltung der gesamten Bel Etage er-
stellt wurde. Dieses Konzept, das aus unbekannten
Gründen nicht realisiert wurde, hätte das Bild des in sich
stimmigen »Barockschlosses Moritzburg« gesprengt. In
die räumliche Hülle der 1730er Jahre wäre eine in ihrer
Art vermutlich einmalige und höchst originelle Ausstat-
tungsebene der 1790er Jahre eingebracht worden. Die
denkmalpflegerischen Konsequenzen einer so tiefgrei-
fenden Veränderung, die uns heute bei Kenntnisnahme
und Erörterung der in den 1790er Jahren aufgeworfenen
Ausstattungsoption bewegen, waren den Initiatoren des
Vorgangs, Kurfürst Friedrich August III. von Sachsen und
seinem Hausmarschall, fremd. So ist dieser Vorgang vor
allem aus dem Denken und Empfinden seiner Zeit zu be-
werten.
Das Beispiel dieses markanten und unverwechselbaren
Schlosses, das beinahe von einer Unverwechselbarkeit
ganz anderer Art geprägt worden wäre, sollte nachdenk-
lich stimmen. Bieten doch auf uns überkommene histo-
rische Bauwerke oftmals nur eine realisierte Option der
Vielfalt, die ihrer historischen Entwicklung immanent
war. Allzu selbstverständlich verstehen wir heute die sich
im Schloss Moritzburg in weitgehender Geschlossenheit
bietende Situation als Gesamtkunstwerk der Epoche
»Augusts des Starken«. Schloss Moritzburg hätte auch
zum Sinnbild einer feinsinnigen ästhetisierenden Interieur-
ausstattung um 1800 werden können.
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Geschichte spiegelt sich am
eindrucksvollsten in seinen
Schlössern, Burgen und histo-
rischen Gärten.
Das Jahrbuch der Staatlichen
Schlösser, Burgen und Gärten
Sachsen 2003 präsentiert
neuste Forschungen zur säch-
sischen Landesgeschichte, 
zur Architektur- und Bauge-
schichte, zu Kunstwerken und
historischen Persönlichkeiten,
vermittelt Ergebnisse von 
Restaurierungen und Informa-
tionen über Ausstellungen.
Dargestellt werden auch die
aktuellen Entwicklungen in
den Burgen und Schlössern. 
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